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Günther Prien 


NlLehrer verlor die Nerven ven 


Einer Verzweiflung griff er zurPistole und erschoß einen Sechzehnjährigen 
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duflfrisch wie am ersten Tag, 

in der neuen Goldhülle. 

Der milde, cremeartige Schaum, der 
angenehm zarte Duft, verbinden sich 
harmonisch zu einer wohltuenden, 
hautpflegenden Wirkung. Ihre Haut lebt 
neu auf und atmet duftige Frische. 


DALI-Toiletteseife 35 und 50 Pf. 


Duftgeschützt im neuen Kleid 


SCHUMMEL. Fast ein halbes Jahr 
lang zahlte man den Bergarbeitern 
in südafrikanischen Minen größere 
Entschädigungssummen, sobald man 
bei Röntgenaufnahmen in ihren Lun- 
gen Quarzstaub festgestellt hatte. 
Jetzt wurde die Auszahlung über- 
raschend eingestellt. Man hatte ent- 
deckt, dafj sich zahlreiche Arbeiter 
vor den Röntgenaufnahmen Quarz- 
staub auf den Rücken geklebt hatten; 
die Röntgenbilder zeigten dann den 
scheinbar medizinisch einwandfreien 
Befund einer Staublunge. 


PROMPTE REUE. Drei Jugendliche 
raubten aus der Schulklasse der Stadt 
Escanaba (Michigan, USA) 125 Dol- 
lar. Zwei Stunden später brachten 
sie 120 Dollar zurück. Sie erklärten, 
sie wären mit dem Geld zuerst in ein 
Kino gegangen. Da man dort den 
Film „Die zehn Gebote” spielte, 
hätten sie Reue über ihre Tat emp- 
tunden und darum das restliche Geld 
sofort zurückgegeben. 


IDEOLOGISCHE 
VERWIRRUNG. 
Nachdem der seit 
zwei Jahren unter 
dem Namen „Mo- 
ritz" bekannte Alli- 
gator des Dresdener Zoos ein Ei 
legte (Stern Nr. 27), entdeckte man 
jetzt in dem gleichen Zoo, daf ein 
Fischreiher bereits seit geraumer Zeit 
bemüht ist, fünf Kastanien auszu- 

brüten. _ 


NERVOÖS. In der Nähe des Flughafens 
Zweibrücken (Pfalz) — hier ist ein 
kanadisches Düsenjäger-Geschwader 
stationiert — sind jetzt die letzten 
Wildschweine aus den Wäldern ver- 
schwunden. Förster erklärten über- 
einstimmend, den Tieren sei der Lärm 
startender und landender Maschinen 
auf die Nerven gegangen. 


DICKKOPF. Der bekannte Karikatu- 
rist Olaf Gulbransson fiel kürzlich bei 
Reparaturarbeiten vom Balkon sei- 
nes Landhauses und erklärte anschlie- 
fend: „Ich bin nicht tief gefallen, 
bloß vier Meter— und Gott sei Dank 
auf den Kopf.” 


HOCH DAS BEIN. Das Tanzensemble 
der Hettstedter Walzwerke (Sowjet- 
zone) gab — laut „Neues Deutsch- 
land” vom 5. Juni 1958 — die Losung 
für die künftige Kulturarbeit auf dem 
Lande bekannt. Sie lautet: „Wir sin- 
gen, spielen und tanzen für den Sieg 
des Sozialismus in ganz Deutsch- 
land!” 
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WUSTLINGE. Aus der „Rheinischen 
Post”, Düsseldorf, vom 19. Juni 1958: 
„Bei der letzten nächtlichen Razzia zur 
Bekämpfung des Dirnenunwesens 
nahmen Beamte des 9. Polizeireviers 
im Düsseldorfer Bahnhofsviertel sechs 
Frauen vorläufig fest und lieferten 
sie zur Verfügung der Kriminalpolizei 
in Polizeigewahrsam ein.” 


HÜUNDISCH. Ein Hotel für Hunde in 
Berlin-Zehlendorf inseriert neuer- 
dings: „Ruhige Lage am Wald, Voll- 
pension mit Frischfleisch und Hunde- 
kuchen, aufmerksame Bedienung, 
kleines Schwimmbassin im Garten, 
Sonnenterrasse mit Schattendach 
und Schaumgummimatratzen.” 


GUTE STELLUNG. Die Stadt Wimpfen 
am Neckar hat für eines ihrer histo- 
rischen Baudenkmäler, den „Blauen 
Turm”, die Stellung eines „Türmers” 
öffentlich ausschreiben lassen. Gefor- 
dert wird: Von 6 bis 21 Uhr stündlich 
einmal die Turmglocke zu läuten, un- 
ablässig nach Feuer Ausschau zu hal- 
ten und auf Hochwassergefahr zu 
achten. Weiterhin fordert man in 
dieser städtischen Stellung musikao- 
lisches Talent, denn sonntags müsse 
der Türmer einen Choral in alle vier 
Himmelsrichtungen blasen können. 
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SPORTSGEIST. In einem Zwangs- 
erziehungsheim für „gefallene Mäd- 
chen” der Stadt Trenton (New Jersey, 
USA) fand ein Meisterschaftswett- 
kampf im Schlagballspiel statt. Bei 
einem Schlag flog der Ball weit ent- 
fernt in eine Reihe von Büschen. 
Sieben Insassinnen des Heims rann- 
ten los, scheinbar um den Ball zu 
holen. Der zu spät alarmierten Polizei 
gelang es nicht, sie wieder einzu- 
fangen. 


SCHNELLE TROSTUNG. Um „dem 
eiligen Autofahrer Gelegenheit zur 
Erfüllung seiner religiösen Pflichten 
zu geben”, läht die katholische Erz- 
diözese Augsburg gegenwärtig an 
der Münchener Autobahn die erste 
* sogenannte „AutobahnkircheDeutsch- 
lands” erbauen. 


WIRRWÄRR. Anzeige im „Wupper- 
taler Generalanzeiger” vom 21. Juni 
1958: „Suche für meinen Zwei-Perso- 
nen-Haushalt eine unabhängige ehr- 
liche Person in den 50er Jahren, welche 
bei mir schlafen kann, zur Stütze mei- 
ner Frau. Putzhilfe vorhanden. Gute 
Verpflegung und Bezahlung. — Ange®- 
> unter E 9214 an den GA Elber- 
teld.” 
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Gerlinde Locker 


wurde von der Sascha/Ufa als 
„temperamentvoller Fratz‘‘ für die 
Rolle der Friederike in dem neuen 
Filmschwank „‚Man müßte nochmal 
zwanzig sein‘ engagiert. Neben 
ihr der Wiener Schauspieler Peter 
Weck, der sich als leidenschaft- 
licher Segler Gerlinde kapert. Der 
Film wird demnächst in den deut- 
schen Theatern zu sehen sein 
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Die Agfa Silette LK: 
eine Camera mit automatischer 
Belichtungs-Kupplung. Zwei 
Zeiger zur Deckung bringen - 
damit ist die richtige 
Belichtung bereits eingestellt. 


Zu einem Preis, der nur überraschen kann, 
steht der modernste Fortschritt der Photo- 
technik jetzt in der Silette LK zur Verfügung. 
Belichtungsfehler sind nicht möglich. Welche 


Treffsicherheit, welche Bildqualität, ob farbig F \ | L T T 


oder schwarz-weiß! Der bekannte Schnell-- 
aufzug - das brillante Agfa Objektiv - der DM 199.- 


große Leuchtrahmensucher sind weitere Weitere Silette - Modelle für jeden Anspruch: 


Garantien für gelungene Photos. Technische von DM 69.50 bis DM 298.- 


Einzelheiten? Der Photohändler erklärt 
Ihnen gern diese Camera, die ebenso raffiniert 


konstruiert wie erstaunlich preiswert ist! 


...mit dem brillanten Agfa Color-Objektiv 
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Sexbombe 


SEITE 15 
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Verdammter Atlantik 


Sexbomben gegen die Bundeswehr 


Hans Herlin untersuchte alle Legenden und schrieb die 
Wohrheit über das Leben und Sterben von Günther Prien, des 
„Helden von Scapa Flow”, und der deutschen U-Bootfahrer. 
Der neue Fortsetzungsbericht beginnt in diesem Helft. 


Sowjetzonale Propagandabroschüren zur Zersetzung der 
westdeutschen Wehrkraft werden mit offenherzigen Bildern 
von Fotomodellen getarnt und an Angehörige der Bundes- 
wehr verschickt. Ehefrauen erhalten gefälschte Todesnachricht. 


DER STERN IN DIESER WOCHE 


SEITE 16 


SEITE 11 


SEITE 15 


Im nächsten Heft 


Mörder mit Kassenpraxis 


Der KZ-Arzt Dr. med. Hans Eisele, 
dem Hunderte von Morden vorge- 
worfen werden, kam auf unerwar- 
tete Weise zu einem eigenen Haus. 


Die Mutter mit dem wehen Herzen 
Michele Morgan hat Kummer mit ihrem Sohn . 


Gestern ist nie vorbei 


. Heinrich Rumpffs Roman von allem, was menschlich ist . 


Wir lieferten Kaiser und Könige 


Hans Gustl Kernmayrs Bericht über die Schicksale deutscher Fürsten . 


SEITE 15 


SEITE 22 


SEITE 38 
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SEITE 35 


Lehrer verlor die Nerven 


Schuljungen reizten ihren Klassenlehrer 
bis zur Weihglut. Verzweifelt griff er 
zur Pistole und erschoß 
eines seiner Schulkinder. 


SEITE 8 | 


Landshuter Flitterwoche 


In seiner Geschichte der Weltraumfahrt 


| 


j Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, dab 
Sr STERN mehr ist als eine Jllustrierte, und daf 
we Leser mehr sind als Normalverbraucher von 
n rucktem Papier — letzte Woche habe ich den 
eweis in der Hand gehabt. 

war ein Scheck über zweihunderttausend 
eutsche Mark, den ich im Rathaus von Berlin dem 

erden Bürgermeister Willy Brandt über- 
Rs en durfte. Aus dieser Stiftung soll eine Herz- 

re Maschine für die Kliniken der Freien Uni- 
''at gekauft werden. Der Berliner Herzchirurg 


Sternschnuppen 
Leserbriefe . 
Der Starkasten . 
Deicktive Rätsel, Schach und Graphologie 
Horoskop... . 
ürgenThorwald erzählt in 
diesem Heit, wie sein er- 
regender Bericht entstand. 
SEITE 20 


Professor Dr. Fritz Linder wird damit endlich im- 
stande sein, jenen Kindern zu helfen, die mit einem 
lebensbedrohenden Herzfehler auf die Welt kamen 
und die bisher auf keine andere Weise gerettet 
werden konnten. 

Als der STERN vor einem Jahr über das bewe- 
gende Schicksal der kleinen Christel Kälberer aus 
dem württembergischen Ort Oetlingen berichtete, 
wo hilfsbereite Mitbürger das Geld gesammelt 
hatten, damit Christel in der amerikanischen Mayo- 


Klinik von dem berühmten Professor Kirklin an ihrem, 


kranken Herzen operiert werden konnte, da schrieb 
uns Frau Gerda Reinfeldt aus Berlin einen von müt- 
terlicher Sorge erfüllten Brief. Auch ihr sechsjähriger 
Sohn Ingo litt an jener heimtückischen Krankheit, 
und während seine Altersgenossen draußen herum- 
tollten, mußte die Mutter zusehen, wie ihr Kind nicht 
einmal im Zimmer richtig spielen konnte, weil es 


schildert Hans Nogly heute die merk- 
würdigen Umstände, unter denen 
Wernher von Braun im 

Jahre 1947 heiratenmußte. SEITE 30 


schon nach wenigen Schritten vor Erschöpfung zu- 
sammenbrach. 

Wir haben uns nicht darauf beschränkt, für den 
kleinen Ingo eine Flugkarte nach Amerika zu kau- 
ten. Denn ein Gespräch mit dem Herzspezialisten 
Professor Dr. Franz Niedner, Chefarzt der Chirur- 
gischen Abteilung der Städtischen Krankenanstal- 
ten in Ulm, ließ uns die ganze Tragik dieses Pro- 
blems erkennen: Es gibt in Deutschland nahezu 
dreihigtausend solcher bedauernswerter Kinder, 
denen nur mit einer sehr komplizierten Operation 
zu helfen ist. Und es gibt bei uns genügend hervor- 
ragende Fachärzte, die diese Operation durch- 
führen könnten — wenn ihnen die Hilfsmittel zur 
Verfügung stünden. 

Denn die Operation am geöffneten Menschen- 
herzen ist nicht mit einem raschen Eingriff zu erle- 
digen. Sie verlangt auch bei höchster ärztlicher 
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Kunstfertigkeit eine gewisse Zeitspanne. Und 
während Operationen bis zu sechs Minuten 
Dauer schon heute in Unterkühlungsnarkose 
durchgeführt werden können, ist bei der 
großen Herzchirurgie nur die Herz-Lungen- 
Maschine geeignet, den Blutkreislauf des 
Patienten bis zu drei Stunden lang künst- 
lich aufrechtzuerhalten. 

Es gibt in Deutsch- 
land keine Herz- 
Lungen - Maschine 
von der Art, wie sie 
Professor Kirklin in 
seiner Mayo - Klinik 
in Amerika bei mehr 
als dreihundert er- 
folgreichen Opero- 
tionen benutzt hat. 
Wir haben lediglich 
ein paar Apparatu- 
ren, die für die Ein- 
arbeitung der Ärzte 
bei Tierversuchen 
nützlich sind. In zwei 
verzweifeltenFällen, 
als der Tod der Pa- 
tienten nicht mehr 
abzuwenden schien, 
hat man damit auch 
die Operation cam 
Menschen gewagt. 
Einmal glückte das 
Wagnis. 

Aber ist es denn 
möglich, so fragten 
wir uns, daß es in 
diesem satten Wirtschaftswunderland an 
Geld für die Anschaffung von Herz-Lungen- 
Maschinen fehlt? Reisen nicht in jedem Som- 
mer Millionen von Deutschen nach Italien, 
in die Schweiz, nach Mallorca? Wachsen in 
unseren Städten nicht jede Woche neue 
Bürobauten, neue Warenhäuser und neue 
Versicherungspaläste empor? Lesen wir nicht 
jeden Tag von den Milliardenbeträgen des 
Wehrhaushaltes zum Ankauf neuer Panzer- 
typen und never Düsenjäger für die zweifel- 
los notwendige Verteidigung unserer Frei- 
heit? Aber was wäre denn das für eine Frei- 
heit, wenn Kinder sterben müssen, weil die 
paar hunderitausend Mark nicht da sind, mit 
denen wir der ärztlichen Wissenschaft die 
Waltfen gegen den Tod schmieden könnten! 


Der STERN hat sich nie damit begnügt, 
bestehende Mihstände nur zu kritisieren. 
Und ich wußte sofort, daf Sie, liebe Stern- 
leser, uns nicht im Stich lassen würden, wenn 
es galt, der Gleichgültigkeit des Staates 
die mitmenschliche Verantwortung ent- 
gegenzusetzen. 


- Am 12. April veröffentlichten wir unseren 
Spendenaufruf im STERN, dem sich das 
DEUTSCHE FERNSEHEN anschloß. Um Ihnen 
bildhaft vor Augen führen zu können, zu 
welchen wahrlich atemberaubenden Leistun- 
gefi die Medizin heute fähig ist, wenn man 
ihr die notwendigen Hilfsmittel nicht versagt, 


bat ich Professor Niedner für den Stern- 
fotografen Reinhardt Uberall und für den 
Kameramann des Fernsehens um die Erlaub- 
nis, einer Herzoperation in Unterkühlungs- 
narkose beiwohnen zu dürfen. Professor 
Niedner hat lange gezögert, ehe er seine 
Einwilligung gab. Aber es war nötig, wenn 
wir den Aufruhr der Herzen gegen die all- 
gemeine Verständnislosigkeit entfachen 
wollten. 

Und so erlebten Sternleser und Fernseh- 
zuschauer jene mit ungeheurer Spannung 


angefüllten sechs Minuten, in denen die 


Hände des Arztes das zuckende Herz eines 
kleinen Mädchens öffneten, um ein angebo- 


Lieber Sternleser! (Fortsetzung von Seite 5) 


renes Loch in der Herzscheidewand zu ver- 
schließen. Bei jedem Schlag hatte das Herz 
durch dieses Loch verbrauchtes Blut in den 
Kreislauf gepumpt und den kindlichen Kör- 
per damit langsam vergiftet. Gebannt sahen 
wir den Tod auf der Schwelle des Opera- 
tionssaales stehen, und als unmittelbar vor 
Ablauf der äußersten Frist von sechs Minuten 
die Stimme des Operateurs sagte: „Das 
Herz ist geschlossen!”, als ein befreiendes 
Aufatmen durch uns alle ging, und als Pro- 
fessor Niedner dann erklärte, daß die Me- 
dizin Tausenden von herzkranken Kindern 
helfen könnte, wenn wir nur Herz-Lungen- 
Maschinen hätten — da wuhte ich, daß un- 
ser Aufruf nicht ungehört verhallen würde. 


Eine Welle der Hilfsbereitschaft geriet in 
Bewegung! 


Die Landesregierung von Nordrhein-West- 
falen stellte dem Düsseldorfer Herzchirurgen 
Professor Derra die Mittel für eine Herz- 
Lungen-Maschine zur Verfügung. Der Deuft- 
sche Gewerkschaftsbund beschloß auf seiner 
Jahresversammlung die Stiftung einer Ma- 
schine, die wahrscheinlich nach Frankfurt 
kommen wird. Die Münchner Chirurgischen 
Kliniken erhalten die Kaufsumme vom Deut- 
schen Einzelhandelsverband, und das Ka- 
binett von Baden-Württemberg bewilligte 
einen entsprechenden Betrag für die Uni- 
versität Freiburg. 


Und weniger als einen Monat nach Ver- 
öffentlichung unseres Aufrufs waren auch auf 
dem vom Deutschen Roten Kreuz treuhände- 
risch verwalteten STERN-Konto die Spenden 
auf 227 000 DM angestiegen. 


Wir hätten es nicht mit Menschen zu fun 
haben müssen, 
wenn sich bei 
unserem Vorha- 
ben nicht zuletzt 
doch noch eine 
Schwierigkeit er- 
geben hätte. Un- 
sere Herz-Lun- 
gen - Maschine 
sollte in die Ob- 
hut des Arztes 
gegebenwerden, 
der mit seiner 
sachkundigen 
Unterstützung 
unsere Aktion 
eigentlich erst er- 
möglicht hatte: 
Prof. Dr. Frenz 
Niedner in _Ulm. 
Aber die Ge- 
meindeväter der 
Stadt zögerten, die Spende enigegenzu- 
nehmen, weil sie befürchteten, daß durch 
den Zulauf ortstremder Herzpatienten die 
Kapazität der Städtischen Krankenanstalten 
in Ulm überfordert würde. Für Erweiterungen 
und auch für die Ausbildung eines Ärzte- 
teams seien aber keine Zuschüsse zu er- 
warten. Es gelang weder Professor 
Niedner noch mir, diese Ulmer Be- 
denken auszuräumen. 


Aber Professor Niedner zeigte sich 
zum zweitenmal als ein Mann, der zu- 
allererst auf das Wohl der Kranken 
bedacht ist. Mit seinem Einverständnis 
wird die erste Herz-Lungen-Maschine 
aus den Spenden der Sternleser noch 
in diesem Jahr in Berlin aufgestellt 
werden. Dort verfügt der Berliner Herz- 
chirurg Professor Dr. Fritz Linder über 
ein ausgebildetes Arzteteam, das 
schon mehr als hundert Herzopera- 
tionen in Unterkühlungsnarkosedurch- 
geführt hat. Schon stehen Hunderte 
von Patienten auf einer Warteliste — 
sie bedürfen jener komplizierten Ope- 


Prof. Dr. Linder, Berlin ration, die erst durchgeführt werden 


kann, wenn unsere Maschine die 
tödliche Sechs - Minuten - Grenze 
überwinden hilft. 


Und mehr als die Hälfte dieser Kranken 
kommen von jenseits der Zonengrenze. Die 
Berliner Herz-Lungen-Maschine aber soll 
allen kranken Menschen zur Verfügung ste- 
hen, gleichgültig aus welchem Teil unseres 
Vaterlandes sie kommen. So wird sie zu- 
gleich der menschlichen Wiedervereinigung 
unseres zerrissenen Valerlands dienen. 


Herzlichst 


Eine Welle d 
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Eine Welle der Hilfsbereitschaft 


Kindern berichtete, die mit lebenbedrohend 
plizierte Operati 

diesen Eingriff durchführen können — aber es 
fehlt uns an Herz-Lungen-Maschinen, mit denen 
der Blutkreislauf des Patienten für die Dauer 
der Operation künstlich aufrechterhalten und 
das Blut mit Sauerstoff angereichert 

kann. „Müssen Kinder sterben, weil in unserem 
Wirtschafiswunderland die paar hunderttausend 
Mark fehlen, um der medizinischen Wissen- 
schaft die Waffen gegen den Tod zu geben?” 
tagte der STERN. Unser Aufruf, unterstützt vom 
= n Fernsehen, erbrachte die Summe von 
n 000 DM. Daraus wird für Berlin eine Herz- 
ungen-Maschine bestellt, die allen Kranken 
helfen soll, gleichgültig aus welchem Teil un- 
seres geirennten Vaterlandes sie kommen. 


Regierender Bürgermeister 
InBerlin, Willy Brandt (rechts),dankte denStern- 
an als ihm Chefredakteur Henri Nannen die 
unungsurkunde über eine Herz-Lungen-Mo- 
ine überreichte. Der Herzchirurg der Freien 
wird damit noch diesem 
‚"Operieren können. Das Operationsbild oben 
zeigt die Vorbereitungen zu einem Eingriff am 
geöffneten Herzen eines siebenjährigen Mäd- 
years. Die Herz-Lungen-Maschine (oben links im 
Pe, ersetzt während der Operation bis zu 
Stunden die Tätigkeit von Herz und Lunge. 


ion zu reiten wären. Wir haben auch in Deutschland 


geriet in Bewegung, als der STERN über das 
tragische Schicksal von etwa dreikigtausend 
Herzfehlern geboren sind und nur durch eine kom- 
Fachärzte, die 
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Tod dem verdammten Amiel - schrieben die Schü- 
ler des „Lyzeums Arago‘' auf einen Betonpfeiler, der vor 
dem Haus (im Hintergrund) des Englisch-Professors Amiel 
steht. Der Lehrer erschoß den sechzehnjährigen Schüler 
Alain Roland, als Knallfrösche vor seinem Haus explodierten 


Ein Platz in der dritten Bank bleibt leer: In diesem Schulzimmer des „Lyzeums Arago“ in Perpignan saß der sechzehnjährige Alain Roland, ehe er eines Abends von der tödlichen Kufe! 


Jean Amiel wußte nicht, was er tat, als er den töd- 
lichen Schuß abgab. Seit Wochen schon hatten ihm seine 
Schüler böse Streiche gespielt: mit Steinen warfen sie seine 
Fensterscheiben ein, steckten Explosivkörper in seinen 
Briefkasten und klingelten ihn nachts aus dem Schlaf 


ischend steigen die Feuerwerks- 

körper in die Luft. Eine Kaskade 

von blauen, weißen und roten 
Sternen übergiejt den Nachthimmel. 
In den Vorgärten der Restaurants und 
in den Bistros recken die Leute die Hälse, 
Und dann fallen die letzten bunten Gar- 
ben hinter die mächtigen Platanen der 
Place Gautier. 


Perpignan feiert das Fest der Heiligen 
Johanna. Eine Gruppe junger Männer 
kommt über den Platz. Sie haben dem 
Feuerwerk zugesehen. Unter einer Bo- 
genlampe bleiben sie stehen. Einer 
von ihnen zieht etwas aus der Tasche 
— und nun stecken sie die Köpfe zu- 
sammen. In dem fahlen Licht der Ampel 
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In Ferpignan (Südfrankreich) erschoß Professor Amiel einen sechzehnjährigen Schüler 


werder: die Gesichter deutlich: es sind 
Vierzehnjährige, Fünfzehnjährige, Sech- 
zehnjährige, die da zusammenstehen. 

„...und dann stecken wir den hier 
in den Briefkasten!" Der das sagt, ist 
der Junge, um den die anderen wie eine 
Traube hängen. In seiner Hand hält er 
einen Donnerschlag. 

„Hier”, schreit ein hagerer Dünner mit 
einer Drahtbrille auf der Nase, „die alte 
Kanaille wird tobsüchtig werden ...” 

Die Jungen lachen. Die alte Kanaille 
— das ist ihr Professor für englische 
Sprache und Literatur, Monsieur Jean 
Amiel, gegen den sie einen erbitterten 
Kleinkrieg führen. Seit Monaten schon. 
Niemand weshalb. Das wissen auch 


"ines Englischlehrers jean Amiel getroffen wurde der mit dem Mörder-Professor Amiel“ 


diese Kinder nicht, die um halb elf Uhr 
abends auf der Place Gautier von Per- 
pignan stehen. Die sich jetzt anschicken, 
ihrem Lehrer „heimzuleuchten”. Wie ein 
Rudel ausgelassener junger Füllen zie- 
hen sie jetzt zur Vorstadt Sainte-Gaude- 
rique, zur Rue Waldeck-Rousseau. Dort- 
hin, wo das Haus ihres Englischlehrers 
Amiel steht. Und die Jungen wissen 
nicht, dab der Tod mit ihnen marschiert. 
* 


Professor Amiel ist 48 Jahre alt. Er hat 
eine schlanke, schwarzhaarige Frau. Und 
er hat eine kleine Tochter, Nancy, die 
vier Jahre alt ist, ein unruhiges, nervöses 
Bündel Mensch, das nachts nicht schlafen 
kann. Denn seit vielen Wochen schon 

— 


"Alain Roland nicht mehr. Am 
Abend der Todesnacht ging er gegen 
22.30 Uhr nach Hause, als ihn Kamera- 
den aufforderten, mitzukommen „und 
Amiel zu ärgern“. Alain weigerte sich 
zuerst, dann ließ er sich überreden. Die 
Jungens warfen etwa zehn Feuerwerks- 
körper vor und in das Haus des Lehrers 


Pierrette hält dastränennasseTaschen- 
tuch in den Händen. Alain war ihr erster 
Freund, den sie vor vier Monaten erst 
kennengelernt hatte. Sie stand auf dem 
Friedhof, als dreitausend Menschen den 
jungen Schüler zu Grabe trugen. Die 
erregte Menge schrie drohend: „Nie- 
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Es sind nicht nur 

die auserlesenen, 

reinen 

Import-Tabake, 

die erfrischen; 

es ıst auch der leichte 
Hauch von Pfefferminz, 
der Sie 

mit jeder Condor 

von neuem anregt 


und belebt. 
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EinLehrer verlor seine Nerven 


Fortsetzung von Seite 9 


kommen die Schüler des Lyzeums Arago, an 
dem der Vater unterrichtet, und schellen 
nachts an der Hausklingel oder werfen 
Knallfrösche vor die offenen Fenster. 

„Diese verdammten Bengel”, denkt Jean 
Amiel. Nancy hat wieder einen ihrer Schrei. 
anfälle gehabt, und so ist der Vater zur 
nächsten Apotheke gelaufen, um ein Be. 
ruhigungsmittel zu holen. „Dieses verdammte 
Feuerwerk”, denkt Amiel auch, als die letz- 
ten Lichterkugeln am Himmel verlöschen. Er 
hat genug an seinem eigenen privaten 
Feuerwerk. Er pfeift auf den Spektakel, mit 
dem die Leute von Perpignan den Tag der 
Heiligen Johanna feiern. Was er sich wünscht, 
ist Ruhe. Nichts als Ruhe. 


* 


Man braucht etwa fünfzehn Minuten, um 
von der Place Gautier das Viertel Sainte- 
Gauderique zu erreichen. Unterwegs kommt 
den Jungen ihr Mitschüler Alain Roland 
entgegen. Alain ist müde. Morgen früh will 
er um fünf Uhr aufstehen, um einem Obst- 
bauern bei der Ernte zu helfen. Alain wird 
während der großen Ferien, die bald be- 
ginnen, zelten. Noch fehlt ihm etwas Geld 
für das große Doppelzelt, das er sich kaufen 
will. So geht er fast täglich — noch bevor 
der Unterricht beginnt, zu Monsieur Drax, 
Und pflückt Kirschen und Erdbeeren. Ob 
Pierrette wirklich mitkommt, die kleine sühe 
Pierrette? Ob sie mit ihm zelten darf? 

„Alain”, rufen die Jungen, als sie ihn 
sehen. „Komm mit, Alain. Wir wollen die 
alte Kanaille ärgern!” 

„Hab keine Lust”, sagt Alain. „Mir genügl 
es, wenn ich Amiel morgen beim Unterricht 
sehe. Bin müde!" 

Aber die anderen bedrängen ihn. Sie 
schlagen ihn breit. Und er zieht mit. 

Als die Bande in die ruhige Rue Waldeck- 
Rousseau kommt, machen die Jungen „Psst", 
Wie die Indianer schleichen sie sich an das 
weihje Haus heran, das im Mondlicht glänzt. 
Kein Wort fällt. Nur das leichte Scharren 
und Schlurfen der Fühe ist zu hören. 

Dann bricht es los. Ein Hagel von Steinen 
prasselt auf das Haus. Jemand hat auf die 
Hausklingel gedrückt, die scheppernd auf- 
schreit. Knallfrösche explodieren vor den 
dunklen Fenstern. Drinnen im Hausflur de- 
toniert der Donnerschlag, den zwei Schüler 
durch den Briefkastenschlitz geworfen haben. 
Die Kinder johlen. 

In diesem Augenblick fallen drei Schüsse. 
Sie kommen aus dem Eckfenster im Parterre. 
Jedesmal, wenn ein Schuß fällt, huscht das 
Licht über das Gesicht des Professors, der 
im Fensterrahmen steht. Schreiend laufen 
die Jungen davon. Nur einer bleibt liegen: _ 
Alain Roland. 

Der Lehrer sieht die Gestalt auf dem Bo- 
den kauern. Mit einem Satz springt er aus 
dem Fenster und jagt auf den Sechzehn- 
jährigen zu. Er sieht den blutüberströmten 
Körper, packt ihn auf die Schulter und läuft 
zur nächsten Polizeiwache. 

„Ein Unglück ist geschehen”, schreit er, als 
er die Wache erreicht. „Schnell, bringt ihn ins 
Hospital!” Zwei Polizisten helfen ihm, den 
bewußftlosen Alain ins Krankenhaus zu trans- 
portieren. Dort kann der diensthabende Arzt 
nur-noch den Tod feststellen. Er frag! nach 
der Todesursache. 

„Er hat sich das Kinn eingeschlagen’, ant- 
wortet Amiel. 

„Tod durch Blutsturz”, konstatiert der Arzt 
und schreibt den Todesschein aus. Er siehl 
nicht, daf unter der Blutkruste das Einschuh- 
loch einer Pistolenkugel sitzt. Br 

Der Lehrer läft den Jungen in der Klinik. 
Er läuft zum Haus der Familie Roland. Er 
klingelt sie aus dem Schlaf. Er überfällt sie 
mit den Worten: „Ich bin verantwortlich am 
Tode Ihres Sohnes. Ich bin ein Mörder!” 

Die Rolands verstehen nicht. Amiel er- 
zählt seine Geschichte. Er berichtet, dah 
Alain sich das Kinn gebrochen hat. Er erzählt 
von den Knallfröschen und dem Donner 
schlag. Frau Roland weint. Aber Vater Ro- 
land sagt: „Nein, nein, Professor — Sie dür- 
fen sich keine Vorwürfe machen. Sie sind 
nicht schuld am Tode unseres Jungen. Es ist 
ein bedauernswerter Zufall ... .” 

Amiel geht nach Hause. Am nächsten Mor- 
gen holt ihn die Polizei. j 

Im Krankenhaus hat man die Leiche des 
jungen Alain gewaschen und das Einschuh- 
loch gefunden. Der Junge hat sich das Kinn 
nicht eingeschlagen. Er ist erschossen 
worden. 

Zwei Tage später wird Alain Roland be 
graben. 3000 Menschen folgen dem Sarg. 
Pierrette steht am Grab und weint. 

Und Professor Amiel sitzt im Gefängnis: 
Niemand weiß, weshalb er geschossen hat. 
Niemand weil, weshalb er gelogen hat 
Niemand weih, weshalb er Alains Eltern 9& 
sagt hat: „Ich bin der Mörder!” 
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Pikante Magazine kommen aus der Sowjetzone, 
um die wesideutsche Wehrkraft zu zersetzen 


Sexhomben 
gegen die 
Bundeswehr 


mmer häufiger bekommen Bundeswehr- 
soldaten Druckschriften zugeschickt, in 
denen Bilder wenig bekleideter Damen 
mit kommunistischen Propagandasprüchen 
garniert sind. Auf diese Weise hoffen die 
Propagandastrategen des Ostens, ihre Po- 
rolen, mit denen sie sonst keinen Hund 
mehr hinter dem Ofen hervorlocken kön- 
‚ doch noch an den Mann zu bringen. 
Erfolg hat die Ostpropaganda freilich 
nicht: bisher gab es ganze sechs Uberläu- 
fer unter den 150 000 Bundeswehrsoldaten. 
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Broschüren aus Pankow bekommen viele Bundeswehr- 
soldaten. Hinter solchen Titeln (links) verbirgt sich Propaganda 
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HEFT 


Wenn Dummheit töten könnte, wären die Produzenten der „Ka- 
serne‘‘ schon tot. Mit albernen Bildern soll den Bund Idaten weis- 
gemacht werden, daß der „wilhelminisch-preußische Barras“wiederkomme 


| delen 
wor ta hin, = 
hal Deine Hau 


Kant 


tonelli, sondern auch sale, 
das, was wir auf seite er, 


kommunistische Propaganda 
dann in die Bor 


Frau Wirtin hat auch einen FrauWirtinsAmi,derhatt'Pechi Frau Wirtin hat auch 'nen 
Strauß / der kannausseiner Barras- er wurd’ in einer Kneipe frech/ Major / der trägt am Arm jetzt 
Haut nicht raus / Ihn reizt der An- Doch eh’ er sich versehen / da haut Trauerflor / er hat es nie verwun- 
blick der Zerstörung / und rüstet man ihm die Hucke voll / So was den ; daß ihm die „37er“ sind 
zur Atomverheerung / Lodern erst kann schnell geschehen ... über Nacht 

die Feuerbrände / reibt er voll 


Ohne Rück 
digkeit leisten 


ilschungen. Sie 
wie dieser angel 


riftleitung de 


Wollust sich die Hände mit scheinbar ge 
und 

„Frau Wirtin“ — im Dienste der Ostpropaganda At 
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Ohne Rücksicht auf Verlust auch an letzter Glaubwür- 

leisten sich die Produzenten der „Kaserne“ unglaubliche 

Me aungen. Sie erfinden Briefe, die nie geschrieben wurden — 
e 


„Ihr Mann ist tödlich verunglückt!“ 


; Pr Ein Offizier überbrachte diese Nachricht einer 
angebliche Brief des Chefredakteurs des Stern an die %7 Soldatenfrau.Ersprachvon Geheimversuchen, 
der „Kaserne“ — und veröffentlichen Zuschriften die Leiche könne nicht freigegeben werden. 
inbar ganz genauen Adressen, obgleich es diese Adressen Die Frau brach zusammen. Schließlich kam 
vermeintlichen Briefschreiber überhaupt nicht gibt. — heraus: Der angebliche Offizier war ein Ost- 
r „Kaserne — Magazin für alle gegen den Bonner Barras“ agent, der Verwirrung stiften wollte. Der 

Et es aus gleicher östlicher Quelle auch noch den „Solda- er i | 


tödliche Unfall war von ihm erfunden worden 
— Zeitschrift für Dich und Deine Kameraden“ 


Mar 
House soviel Verw irrung zu.slifien, dab vom Wehrbe- : : 
men 3 veran wurde. Die: östlichen Propagundisien : 
nicht nur — wis hier: — mit nieht vor: 
= 


Mit Kuchen und Modeschauen begann die Karriere der 
jungen Französin France Nuyen. Bei den Filmfestspielen in 
Cannes wurde sie einst von Mike Todd entdeckt. Er lud sie 
zu Probeaufnahmen nach New York ein. Dort fiel den Film- 
leuten auf, daß sie kein Wort englisch sprach. Um das Geld 
für die Rückfahrt zu verdienen, verkaufte sie in New York 
Kuchen und arbeitete als Mannequin. Und dabei entdeckte 
sie ein Agent der 20th Century Fox. Ergebnis: Filmrolle 
in „South Pacific” und Siebenjahresvertrag mit Hollywood. 


Die Berliner Filmfestspiele sind zu 
Ende gegangen; auf dem großen 


‘ Jahrmarkt der Eitelkeiten werden 


die Buden abgebrochen, die Schau- 
steller sind wieder in ihre Ateliers 
geeilt. Was war, was blieb? Vor dem 
Ende gab es noch einmal ein allge- 
meines „Juchhuh*. 


Eintragung ins Goldene 
Lollo und Brandt {r.) 


Das erste „Juchhuh“ gab es um Gina 
Lollobrigida. Italiens Filmschöne 
fuhr mit dem . Bewußtsein nach 
Hause, sich in das Goldene Buch der 
Stadt Berlin eingetragen zu haben. 
Daß es nicht das Goldene Buch war, 
wird sie hoffentlich nie erfahren. Als 
ihr Manager nämlich dem Regieren- 
den Bürgermeister Brandt den Vor- 
schlag machte, konnte Brandt einer- 
seits schlecht nein sagen, aber ande- 
rerseits pflegten sich nur bedeutende 
Persönlichkeiten dort einzutragen. 
„Was tun?“ sprach Brandt. Er nahm 
das schlichte Gästebuch der Stadt, 
ließ es mit Goldpapier umwickeln — 
und dorthinein signierte Gina. 


Das zweite „Juchhuh“ gab es dann 


um den deutschen Festspielfilm. Er- 
innern Sie sich: Zunächst hatte man 
überhaupt keinen Film — es gab 
einfah keinen — dann einigte 
man sich mühsam auf die in Span- 
dau gedrehte „Polikuschka“, trotz 
italienischer Schauspieler und trotz 
italienischem Regisseur. Also „Poli- 
kuschka“ sollte laufen. Denkste! 
„Polikuschka“ wurde wieder ab- 
gesetzt, und dann lief das „Mäd- 

en in Uniform“. Ursprünglich 
sollte das „Mädchen“ nicht für 
Deutschland laufen, denn es ist eine 
Wiederverfilmung des 1931 urauf- 
geführten „Mädchen in Uniform“ 
(damals mit Dorothea Wieck, heute 
mit Romy Schneider). 


Drittes „Juchhuh“: Ein viel bestaun- 
ter Balance-Akt des Vorsitzenden 
der SPIO (Spitzenorganisation der 
deutschen Filmwirtschaft), Walter 
Koppel. Bei'’der Verleihung der Bun- 
desfilmpreise hatte Innenminister 
Dr. Schröder heftige Kritik an der 
deutschen Filmwirtschaft geübt und 
erklärt, leider sei im vergangenen 
Jahr nur ein einziger deutscher 
Film — von 103 — einer Auszeich- 
nung wert gewesen (es war „Nachts 
wenn der Teufel kam“). Jedenfalls 
fühlte sich Koppel auf den Schlips 
getreten und trat von seinem Posten 
zurück. Aber nur für acht Tage. Dann 
trat er seinen Posten wieder an. 
Als Journalisten wissen wollten, 
warum: „Das geht niemanden wasan!* 


„Wie fremd und hilflos steht der 
deutsche Durchschnittsfilm vor all’ 
dem drängenden Leben, unfähig zu 
fassen und zu 
formen“ ... Das 
war einer der 
Sätze aus der 
Rede von Innen- 
minister Schrö- 
der. Und diese 
Rede wird noch 
sehr lange Zeit 
in der Filmwirt- 
schaft Furore 
machen, denn 
diese Rede war 
ein Meisterschuß 
— das beweist 
nicht zuletzt die zappelnde Reaktion 
der Filmwirtschaft. Aber in dieser 
Rede gab es noch einige Sätze, die 
bei der Filmpreisverleihung allge- 
meines „Ah“ und „Oh“ hervor- 
riefen. Das war, als der Minister 
erklärte, der Preis für die beste 
deutsche Nachwuchsdarstellerin 
könne in diesem Jahr nicht ver- 
geben werden, da die betreffende 
Dame mit einer anderen Stimme ge- 
sprohen habe. Schließlich aber 
seien die Zeiten des Stummfilms vor- 
bei. Die Filmbranche wußte offenbar 
sofort, wer gemeint war: Barbara Frey 
in dem Film „Endstation Liebe“. 


Barbara Frey: 
Stummfilmstar? 


Man tanzte in Berlin, hatte viel 
Vergnügen und. wenig Verdruß. 
Mehr Verdruß als Vergnügen 
aber hatte hingegen die 16jährige 
Sabine Sinjen. Kaum hatte sie ihre 
erste Hauptrolle in dem Film „Der 
schmutzige Engel“ abgedreht — ein 
Film um Schulmädchen, die sich in 
ihren Lehrer verlieben — da wurde 
sie für den Film „Stefanie“ ver- 
pflichtet. Nun sollte sie in diesem 
Film radfahren, und das konnte sie 
nicht. Also lernte sie es. Und dann 
große Vorführung auf dem Flug- 
hafen Tempelhof. 
Sabinchen macht 
alles prima — 
und übersieht 
eine  anrollende 
viermotorige Ma- 
schine. Im letzten 
Moment wirft sich 
Sabine mit dem 
Rad zur Seite — 
knapp drei Meter 
neben den rotie- 
renden Propellern. 
Und so brac sie 
sich den Knöchel. 


Fuß in Gips: 
Sabine Sinjen 


Die Filmfestspiele sind also zu Ende 
gegangen — ohne die Sowjetunion. 
Und dazu möchte ich noch etwas 
richtigstellen. Filmjournalisten wuß- 
ten nämlich übereinstimmend zu 
berichten, die SU sei deswegen nicht 
gekommen, weil man sie nicht — 
wie alle anderen Staaten — offiziell 
durch das Auswärtige Amt eingela- 
den habe. Tatsächlich wurde diese 
Einladung bereits im April durch die 
Deutsche Botschaft in Moskau in 
einer Note (Aktenzeichen 605—83/ 
1507) überreiht. Am 26. Juni er- 
klärte daraufhin die SU, ihre Organi- 
sationen seien nicht interessiert. 


Wenn alles gut 
geht, wird Zarah 
Leander wieder in 
einem - deutschen 
Film spielen. Sie 
verhandelt gegen- 
wärtig mit dem 
Europa - Verleih, 
um die Titelrolle 
in „Frau Warrens 
Gewerbe“ — eine 
Verfilmung des 
Theaterstücks von 
George B. Shaw. 


Lilo Pulver ist zur Zeit Deutsch- 
lands zweitbeliebteste Filmschau- 
spielerin, das hat eine Umfrage bei 


den Filmtheaterbesitzern ergeben. 


Knapp vor ihr liegt noch immer Ruth 
Leuwerik, und weit hinter Lilo liegt 
Maria Schell. Genau sechs Tage be- 
vor sie in München mit der Verfil- 
mung der Shaw-Komödie „Die Hel- 


Dostojewskij wurde umgedichtet: 
Gerard Philipe und Lilo Pulver 


den“ anfing, hörte sie in Paris mil 
der Verfilmung der Dostojewskii- 
Novelle „Der Spieler“ auf (ihr Part- 
ner war Gerard Philipe). Regisseui 
Autant-Lara hat übrigens mit frohen: 
Mut die Dostojewskij-Novelle einfach 
umgedichtet: er gab ihr ein Happy 
Film-End. 


In Kopenhagen hatte man Schwierig- 
keiten, die letzten Szenen des Rüh- 
mann-Films „Thomas Träumer“ in 
den Kasten zu 
kriegen: Renate 
Ewert hatte näm- 
lich eines Tages 
einen geschwol- 
lenen Fuß. Sie 
konnte nicht wei- 
terspielen. Große 
Aufregung. Man 
holte einen be- 
rühmten däni- 

3. Professoren: schen Professor. 

Renate Ewert Der sah sich das 
Bein an, winkte 
resigniert ab und sagte: „Plattfüße!” 
Dann holte man einen zweiten Pro- 
fessor. Der bestellte eine zwei Me- 
ter große Krankenschwester, die 
aussah wie ein Catcher, aber stat! 
heiße Umschläge zu machen, trank 
sie in der Hotelhalle Whisky. Man 
schmiß sie raus und holte einen drit- 
ten Professor. Der sagte, es sei ein® 
akute Arthritis, und spritzte 14 Taq* 
lang Penicillin. 


Das wär's für heute. Bis zum näch- 
stenmal Ihr 
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Der Mörder mit der 
 Kassenpnraxis 


der Zeuge Jelinek im Prozeh gegen den 
i Totschläger von Buchenwald, Sommer. 
„Es muß sich endlich ein Anwalt finden, der 
den Münchener Arzt Dr. Eisele anklagt! Er 
hat in einer Woche mehr Menschen getötet 
als Sommer in seinem ganzen Leben!” Je- 
linek war nicht der einzige Zeuge, der den 
früheren KZ-Arzt von Buchenwald, Dr. Eisele, 
unter Eid des vorsätzlichen Mordes an Tau- 
senden von Häftlingen beschuldigte. Aber 
erst fünf Tage nach dieser Aussage erlieh 
der Münchener Staatsanwalt einen Haft- 
befehl gegen den Kassenarzt — zu spät. 
Eisele war bereits flüchtig! Schon 1946 war 
Dr. Hans Eisele wegen seiner Verbrechen 
zum Tode, dann zu lebenslänglich Zuchthaus 
verurteilt und schließlich 1953 wegen „guier 
Führung” aus dem Kriegsverbrecher- 
gefängnis Landsberg entlassen worden. 
Eisele hatte bei seiner Entlassung dann ver- 
schwiegen, daß er ein ehemaliger KZ-Arzt 
wor. Die bayerische Regierung gewährte 


H: ier sitzt der falsche FE sagte 


1- ihm eine Spätheimkehrerentschädigung 
1- von 3000 Mark und gab ihm ein Aufbau- 
Bi darlehen von 25 000 Mark. Gleichzeitig er- 
n. hielt er die Zulassung als Kassenarzt. Ge- 
'h | warnt durch den Sommer-Prozeh und be- 
gt günstigt durch das zu späte Eingreifen des 


Staotsanwalits, konnte er ins Ausland fliehen. 


Wohlanständigkeit die Witwe (links) seines Kollegen Dr. Krach aus 

bot Dr. Hans Eisele, als er im vergangenen Jahr mit München, die nach kurzer Behandlung ‚über- 

seiner Frau und seinem 15jährigen Sohn die raschend starb. Drei Monate vorher hatte sie der 
Wogner-Festspiele in Bayreuih besuchte. Richard Ehefrau von Dr. Eisele, die sie nur dreimol in ihrem 
Wagners pathetische Musik hatte es ihm steis an- Leben gesehen hatte, ihr Münchener Stadthaus 
geton. In seinem Privatleben dachte der Arzt da- (links außen) im Werte von 150 000 Mark vererbt. 


inkte 

e Is Michele Morgan ihren Sohn Mike 
Me- im Internat besuchen wollte, sagte 
die mon ihr: „Madame, sein Vater hat 
statt ihn gestern abgeholt und nach Ameriko 
trank mitgenommen!” Da wuhte sie, dab ihr 

Man früherer Mann Bill das Kind 

‚, drit hatte. Frankreichs große Schauspielerin 
| eine Michele Morgan hatte 1942 den ameri- 
Tag kanischen Geschäftsmann Bill Marshall 
3 geheiratet. Es war Liebe auf den ersten 
Blick. Ein Jahr später wurde ihr Sohn 
äch Mike geboren. Als sich das Paar 1948 

näch- 


aus „unüberwindbarer Abneigung” 
scheiden ließ, bekam Bill das Sorgerecht. 
Michele durfte jedoch für die Erziehu 
des Kindes sorgen. Jetzt fand Vater Bill, 
dab Sohn Mike „zu französisch” gebildet 
sei. „Mein Sohn ist Amerikaner und soll 
kein Europäer werden!” Kurzerhand 
Michäle brachte er ihn nach den USA. Die Mut- 
Morgan: ins in letierrenn Bill Marshall: Ich werde aus Mike einen richtigen Amerikaner machen ter klagt jetzt wegen Kindesentführung. 
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1 Ein Bild bürgerlicher gegen sehr nüchtern. Mit itzen behandelte er 
: Wohnhaus 
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ie Boote waren 
lange gleitende 
Schatten in der 
fahlen Dämmerung des Morgens. Durch 
den grauen Morgen bewegten sie sich 
hinaus aufs Meer. Jahrelang hatten die 
Boote mit den schmalen Silhouetten 
das Meer beherrscht. Wie Wölfe in eine 
Schafherde einbrechen, so hatten sie 
aus den Geleiten ihre Beute geschlagen. 
Jetzt zogen sie hinaus, um selber zu ster- 
ben. Eine graue, magere, siruppige 
Meute, darunter einzelne Tiere mit neu- 
em, glänzendem Fell, die noch nie zum 
Schlagen gekommen waren. 


In den ersten Maitagen 1945 hatten 
die dreihunderteinundsechzig U-Boote, 
die am Ende des Krieges noch in See 
waren, einen seltsamen Befehl erhalten: 
„Regenbogen entfällt!" Der Befehl, 
sich selbst zu versenken, war zurück- 
genommen worden. Die Männer hatten 
immer nur Befehle bekommen, die sie 
auf ihre Beute hetzten; sie schüttelten 
jetzt nur den Kopf. 

Bevor sie von ihren letzten Stütz- 
punkten an der Nord- und Ostseeküste 
ausliefen, weideten die Männer. ihre 
Boote aus. Sie wateten mit aufgekrem- 
pelten Hosen durch das flache Wasser 


ans Land und schleppten Proviant und 
alles Wertvolle in Säcken ans Ufer. Dann 
warfen sie die Diesel an. Die Boote ver- 
krochen sich in die Buchten und Fluf- 
mündungen, andere fuhren hinaus in See. 

Draußen erstarben die Motoren. Män- 
ner gingen in die Schlauchboote. Die 
letzten sprangen ins Wasser, nachdem 
sie die Boote geflutet hatten. Die Kame- 
raden zerrien sie über den Rand der 
Schlauchboote. Dann pullten sie weg 
und blickten nicht zurück. Sie lauschten 
nur auf das saugende Geräusch, mit dem 
die Boote untertauchten und auf Grund 
sanken. 


Hans Herlin berichtet die Wahrheit über Günther Prien und das Schicks 


Sie sahen sich nicht an. Sie waren 
struppig und mager und grau wie ihre 
Boote, Wölfe ohne Zähne, denen man 
ihr Wolfsfell abgezogen hatte. er 

Weit draußen hörten sie die Explosio- 
nen. Sie wuhten, was es bedeutete: Män- 
ner, die sich mit ihren Booten in die Luft 
gesprengt hatten. Andere sprangen 
mit ihren Schwimmwesten ins Wasser 
und öffneten die Ventile, liehen die 
Arme hängen, schlossen die Augen und 
folgten ihren Booten. 4 

Das Meer schlof sich über ihnen. w!® 
es sich über so viele von ihnen geschlos- 
sen hatte. Ein grofes, schweigendes 
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hicks@er deutschen U-Bootfahrer 
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hnen, wie 
geschlos- 
veigendes 


Grab für die Schuldigen und Unschul- 
digen. Es nahm sie alle unter seinen 
weiten Mantel des Schweigens und be- 
wahrte ihr Geheimnis. 

Niemand kann ein Geheimnis besser 
bewahren als das Meer. Es hat lange 
dus Geheimnis des Mannes gehütet, den 
seine Kameraden den „Ersten Seewolf” 
nannten — Günther Prien, Komman- 
dant von U 47. 

Heute ist die Zeit gekommen, wo 
seine Geschichte in allen Einzelheiten 
erzählt werden kann. Auf Grund von 

gegebenen Dokumenten — ein- 
shliehlich des Logbuches von U 47 — 


Wie ein Fuchs in den Hühnerstall, so schlich 
sich in der Nacht zum 14. Oktober 1939 Günther 
Prien mit U47 zum Ankerplatz der britischen 
Flotte in Scapa Flow. Er versenkte das Schlacht- 


und Gesprächen mit jenen, die Zeugen 
seines Lebens waren. 


% 


Mit den englischen Truppen kam das 
Gerücht in die Stadt. Plötzlich war es 
da. Und dann hatte ein britischer Sen- 
der die Nachricht gebracht: Güniher 
Prien lebt! — Er ist mit seiner Besatzung 
in einem Konzentrationslager aufgefun- 
den worden. Prien selbst wird, sobald 
er wieder hergestellt ist, über den Ru 
funk sprechen... 

Die Frau lag im Finstern ihres Zim- 
mers. Sie hatte sich nie vorstellen kön- 


schiff „Royal Oak“ und entwischte unerkannt 


nen, wie es sein würde, wenn der 
Krieg vorbei sein werde. Sie hatte 
sich an den Gedanken geklammert, 
dab mit dem Frieden der Alptraum 
der heulenden Sirenen, der einstür- 
zenden, brennenden Häuser weichen 
würde. Nichts war geschehen, als die 


Starb Günther Prien wirklich im 


britischen Panzer über die Elbbrücken 
hinweg nach Hamburg hinein rollien. 
Die Frau starrie auf das graue Fen- 
ster, hinter dem es nicht Tag werden 
wollte. Prien lebt! dachte sie. 
Prien und ihr Mann, Wolfgang 
Barten, waren alte Freunde. Sie hat- 
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ten in Kiel, damals, als sie noch zur Marine- 
schule gingen, auf einer Bude gewohnt. Sie 
waren von der gleichen Crew. Die gleiche 
Crew — das war das stärkste Band zwischen 
zwei Marineoffizieren. Das hatte sie ge- 
lernt. Später, in langen Jahren der Einsam- 
keit. Die gleiche Crew — der gleiche Wolts- 
jahrgang. So waren die beiden Männer ihr 
manchmal erschienen, zwei junge Wölte, 
die durch ihr Revier streifen. 

Wieder starrte sie zum Fenster hinüber, 
und sie dachte an den Tag, als man kam, 
um ihr zu sagen, daß ihr Mann, Kapitän- 
leutnant Wolfgang Barten, gefallen war. 
Am 13. Oktober 1939 war sein Boot, U 40, 
im Kanal auf eine Mine gelaufen. Wie lange 
war das her? Ging jener Tag überhaupt 
vorbei? 

Der 13. Oktober 1939. Der gleiche Tag, 
an dem ein anderer U-Boot-Kommandant 
mit seinem Boot, U 47, in die Bucht von 
Scapa Flow, dem schwerbewaffneten Anker- 
platz der britischen Home Fleet, eingebro- 
chen war und dort das britische Schlacht- 
schiff „Royal Oak” versenkt halte. 

Zwei Jahre davor erst hatten die Bartens 
geheiratet. Das erste, was die beiden nicht 
gemeinsam taten. Ein Jahr später folgte 
Prien; mit seiner Frau war er zu ihnen in 
die Wohnung gezogen, nach Wilhelmsha- 
ven. Dann nach Kiel — aber da war schon 
Krieg. Es war gleich, wo man als Frau eines 
U-Boot-Mannes im Krieg wohnte — man 
war immer allein. 

Sie muhte etwas unternehmen, und sie 
mubhte es tun, ehe es zu spät war... Inge 
Prien hatte wieder geheiratet, 1943, zwei 
Jahre, nachdem sie den Tod ihres Mannes 
gemeldet hatten. Sie mußte es glauben! 
Was auch war, es war geschehen. Sie war 
verheiratet, hatte noch ein Kind bekommen. 
Wenn er sie so finden würde, jetzt. Wenn 
sie daran dachte... Sie hatte ihre Adresse 
nicht. Sie konnte sie nicht warnen. Zuletzt war 
sie in Eger gewesen. Sie mußte ihr schreiben, 

Id wieder Post ging. Aber vor allen 
Dingen mußte sie Günther Prien finden, be- 
vor er alles erfuhr, und vielleicht eines 
Tages vor dem Haus seiner Frau stand... 

‘ Als sie dort lag und das dachte, fühlte sie 
sich, als läge das Schlimmste des Krieges, 
der doch beendet war, noch vor ihr. Sie lag 
in der Dunkelheit und wartete, bis das 
graue Rechteck im Zimmer sich in der auf- 
gehenden Sonne rötete. 

Dann wußte sie plötzlich, da sie Angst 
hatte. Sie hatte Angst, daf auch sie sich noch 
Hoffnung machen würde. Wenn sie jetzt 
Prien wirklich fände. Sie dachte an ihren 
eigenen Mann. Zwar hatte man ihr gesagt, 
er sei vermihßt, aber vielleicht... Darum 
mußte sie die Wahrheit erfahren. Die ganze 
Wahrheit., Sie mußte noch einmal einge- 
schlafen sein. Sie hatte die Türe aufgelassen, 
und sie erwachte von dem Schrillen des 
Telefons. 

Sie fürchtete sich, als sie den Hörer ab- 
nahm. Es dauerte eine ganze Weile, bis 
sie die Stimme der Frau verstand. 

„Du hör’, Anna-Liese, ich glaube, ich 
hab' jetzt etwas erfahren, etwas Konkre- 
tes. Kannst du mitschreiben? Die Nummer 
ist 4410 71... Du muht Apparat 223 ver- 
langen, Wirtschaftsamt. Eine Frau..." Sie 
buchstabierte den Namen. „Auch die Wit- 
we eines alten U-Boot-Mannes. Sie kann 
dir die genaue Adresse dieses Mannes 
sagen. Er ist mit Prien auf U 47 zusammen 
gefahren. Und er soll es auch überlebt 
haben... Das soll ganz sicher sein. Und 
sei ein bifjchen vorsichtig, wenn du in die 
Stadt reinkommst. Nimm vor allen Dingen 
keinen Schmuck mit...” 

Eine Stunde später hatte Frau Anna- 
Liese Barten aus Hamburg-Grofß-Flotibek, 
Schenkendorfstraße 56, die Adresse. Die 
Adresse eines Mitgliedes der Besatzung 
von U 47. Oberstleutnant Heinz Grann, 
Hamburg, Kleiner Schäferkamp 44. 

Der Mann, der ihr öffnete, stützte sich 
auf die beiden hölzernen Krücken, die 
unter die Arme einschnitten und den Kopf 
zwischen die Schultern preften. 

Er nickte als sie den Namen nannte. 

„Man hat mich zu Ihnen geschickt”, be- 
yann sie. Sie starrte auf den Zettel in ihrer 
Aland. Dann reichte sie ihm das abgeris- 
sene Kalenderblatt. Er las, und sie sah, 

er vert ckende Augen hatte. 


„Stimmt alles”, sagte er. „Bis auf den 
Dienstgrad. Oberstleutnant — das muf; ein 
Irrtum sein. Das gibt's bei der Marine nicht 
— und außerdem, ich war kein Offizier. 
Nur einer von seiner Mannschaft. Sie 
streifte das Kopftuch von ihrem Haar, und 
sie fühlte dabei den Staub, der sich darauf 
gelegt hatte, als sie durch die zerschlagenen 
Straßenzüge der Stadt gelaufen war. 
„Man sagte mir, Sie kannten Prien, Günther 
Prien ...?" 

„Ich bin auf U 47 gefahren. Seinem Boot." 
Er lächelte. „Die beste Mannschaft —- und 
der beste Kommandant.” Er humpelie ihr 
voraus durch den düsteren Gang, in dem 
kaum Platz war zwischen den vielen 
Schränken. Er ging mit schnellen und ge- 
übten Schwüngen seiner Krücken, und die 
Gummimuffen an den Krücken machten 
weniger Geräusch als ihre klappernden 
Schuhe mit den Sohlen aus Holz. 

Er stieß eine Tür mit den Schultern auf 
und lief sie eintreten. Sie konnte sich spä- 
ter kaum genau an diesen Raum erinnern; 
nur, daß sie sich über die vielen Blumen- 
stöcke gewundert hatte, die überall stan- 


Seit dem Tag von Scapa Flow fürchteten 
die Briten nichts so sehr wie die deutschen U-Boote 
— die grauen Wölfe der Meere (Bild links), und 


den. Er hatte seine Krücken sorgfältig zu- 
sammengelegt und neben sich an den Ses- 
sel gelehnt, so, als werde es ein langes 
Gespräch. 

Eines der Fenster stand auf. Einmal fuhren 
Wagen vorbei. Laut und mit kreischenden 
Bremsen. Das konnten nur Militärfahrzeuge 
sein, und sie schrak zusammen. Dann wie- 
der hörte sie Stimmen auf dem Gang. 
Dünne streitende Kinderstimmen — aber 
vielleicht waren es nur die hungrigen 
Stimmen Erwachsener. Der Mann schien 
nichts von allem wahrzunehmen, sobald er 
einmal zu erzählen begonnen hatte... 

„Günther Prien war ein guter Freund 
meines Mannes”, sagte sie, „der Pate mei- 


- nes Jungen. Als ich jetzt hörte... Wenn das 


stimmt! Seine Frau, darum geht es mir vor 
allem. Wissen Sie, daf sie wieder gehei- 
ratet hat? Sie muhte ja glauben, dal; er tot 


. war...! Der Wehrmachtsbericht .. .! 


Er unterbrach sie fast ungeduldig. „Mit 
dem Verlust des Bootes mul gerechnet 
werden, — das kenne ich.” Er begann ZU 
sprechen wie ein Mann, der sehr \ange 
allein gewesen und nun froh war, sich aus- 
sprechen zu können. Die Frau dachte: Er 
muß viel gelitten haben. 

„Das Boot, unser Boot... Es sollie von 
seinem Stützpunkt auslaufen. Das war IN 
Lorient, im Februar. Einundvierzig- Er 
blickte auf. In seinen Augen war nichts = 
lesen. Es waren müde Augen. „Solange !$ 


das her. Das Boot war ordentlich mitgenom- 5 


men. Es war zwar überholt worden, aber 
auf einer Probefahrt zeigte sich, dal; der 
Motor noch immer muckte. Prien wollte mit 
so einem Boot nicht ausfahren. Es war aV 
wegen der Mannschaft. Er verlangie das 
Letzte von uns. Aber er wuhte, wenn @5 z 
viel war... Aber als der Befehl kam, 00 
liefen wir aus. Und dann..." 
Seine Augen blickten ins Leere, dein 
wo nur der Stoff seiner grauen Hose 9° 
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einundvierzig. Vier Wochen später waren 
dreiBoote mitdreiberühmtenK dan 
verloren. Schepke, Kreischmer und eben 
Prien. Aber während der Verlust von den 
beiden anderen Leuten bekanntgegeben 
worden war, sagte man nichts von Prien. 
Aber in der Werft redete man davon. Es 
war gar nicht zu vermeiden. Die wuhten 
genau, wielange ein Boot noch in See blei- 
ben konnte, wenn sein Proviant und Treib- 
stoff zu Ende waren... Da stimmte doch 
was nicht. Urlauber brachten das Gerede 
in die Heimat. So hatte auch sie davon er- 
fohren. Und als dann endlich die Nachricht 


Günther Prien, der Kommandant von U 47, bekam den Ehrennamen der „Stier von Scapa Flow‘. — 
Bei Freund und Feind war keiner populärer als dieser Seemann. Dann meldete im Mai 1941 der Wehr- 


kam, U 47 sei verloren, drei Monate nach- 
dem es ausgelaufen war, da waren die 
Zweifel da. 

«Wir hatten das andere Boot georftet. 
Wir tauchten auf, und da war es. Zwei 
eigene Boote auf dem Meer, die sich tref- 
len, verstehen Sie, das ist ein Jubel. Wir 
signalisierten hinüber — und in dem Augen- 
lik ers sahen wir, dal es zum Rammen 
ansetzie. Wir kapierlen gar nicht. Wir be- 

' grillen erst, als man uns aufgefischt hatte 
und Posten mit Gewehren....” Er brach ab. 

„Und was ist mit — Günther?” Sie spürte 
plötzlich, wie sie nicht mehr die Kraft hatte, 
ich gegen das, was er sagte, zu wehren. 
Sie schloh die Augen. 

„Er wurde verletzt. Ja, aber ersparen Sie 
mir das. Und das war auch nicht das 
Schlimmste. Das Schlimmste war, dal Ka- 
meraden... Wir weigerten uns einfach, 
doran zu glauben.” Er hatte plötzlich die 
tand an die Augen gelegt, und als er sie 
iinken lieh, und sie auf die Hände blickte, 
sch sie, dab sie feucht waren. 

Seine Stimme war stockender geworden. 
ıDie ersten Wochen verbrachten wir in 
einem Lazarett, in Wilhelmshaven. Ein ab- 
9elrennter Flügel. Posten vor den Türen. 
Wir hatten mehrere Verletzte. Später ging 
& weiter. Bei Nacht, unter strenger Bewa- 

ng. Zuerst nach Thorgau, dann Ester- 
“egen... Ich lag dort mit ihm in einer 
Stube, Wieder blickte sie schnell weg, als 
® die Hände an die Augen hob. „Die gan- 
'en Jahre”, sagte er. Plötzlich griff er nach 
“inen Krücken. Er trat vor sie hin. „Ich ver- 

‚ dab; Sie mir nicht glauben”, sagte er. 
«Das alles ist schwer zu glauben. Ich komme 
Püler gern noch einmal zu Ihnen. Viel- 
er wollen Sie, daß dann jemand dabei 


‚ Auch sie hatte sich erhoben. „Wo ist er 
wie geht es ihm? Bitte, sprechen Sie 


Er humpelte schwingend voraus zur Tür. 


Dort wandte er sich noch einmal um. Seine 
Antwort kam ohne zu zögern. „Die Englän- 
der halten ihn noch versteckt, bis die deut- 
schen Behörden die Todeserklärung zurück- 
nehmen. Eigentlich, nicht wahr, dürften wir 
ja alle nicht mehr leben.” 


Schon einige Tage später hat Frau Barten 
eine zweite Unterredung mit Herrn Heinz 
Grann. Sie findet in ihrem Hause in Ham- 
burg-Groß-Flotibek statt. Zeuge ist ein Herr 
Waldemar Stoldt. Wieder erzählt Grann die 
Geschichte, ausführlicher noch, in allen Ein- 
zelheiten. Und er hat nunmehr sogar zwei 
Adressen, an denen sich Günther Prien zur 
Zeit aufhalte. InLüneburg und bei Hannover. 

Lüneburg. Das sind nur sechzig Kilometer 
von Hamburg, aber in diesen Tagen ist 
Chaos, liegt es auf einer anderen Welt. 
Die Elbbrücken sind schwerbewacht und für 
jedermann gesperrt. Frau Barten braucht 
einen Passierschein. Sie läuft von Dienst- 
stelle zu Dienststelle. Im Rathaus schickt 
mon sie zum Standardhaus, Esplanade 6. 
Endlich wird sie beim Stadikomman- 
danten vorgelassen. 


Der Town Major, ein Mr. Bender, ist ver- 
ständnisvoll. 

Günther Prien? Sicher, er kennt diesen 
Mann. Welcher Engländer kennt ihn nicht, 
diesen Kerl, der dem britischen Löwen einen 
festen Knoten in den Schwanz gebunden 
hat. Mr. Bender hat Mut immer bewundert. 
Selbst den Mut seiner Feinde. — Die Ge- 
rüchte? Oh — well, das stimmt. Mr. Prien 
lebt — das hat auch er gehört. 

So hält Frau Barten am 12. Juni 1945 das 
für sie so bedeutsame Dokument in der 
Hand: ALLOWED TO CROSS THE ELBE- 
BRIDGES. Gründe: „Information about Mr. 
Günther Prien who should have been found 
in a Konzentrationslager.” 

Am 14. Juni fährt Frau Barten nach Lüne- 
burg. Aber sie wird enttäuscht. Die Adressen, 
die sie von Herrn Grann erhalten hat —, 
stimmen nicht. Und doch war die Reise nicht 
vergebens. In Lüneburg stöht sie auf eine 
neue Spur. Auf der Betreuungsstelle für ehe- 
malige Häftlinge der Konzentrationslager. 
Leiter ist ein Herr Ahrendt. Und als Frau 
Baärten bei ihm nach Günther Prien fragt, ist 
er sofort zur Hilfe bereit. Er wird Kuriere in 


die L der Ostzone schicken. Vor allem 
nach Thorgau. Und er wird, so erklärt Herr 
Ahrendt, sich vor allem mit dem Roten Kreuz 
in Genf in Verbindung setzen. 


Während Frau Barten, wieder in Hamburg, 
Tag um Tag verzweifelter auf Nachricht war- 
tet, meldet sich bei ihr ein Herr Voss. Er ist 
Deutscher. Er arbeitet als Dolmetscher beim 
britischen Secret Service. Und Herr Voss 
schwört: Prien und die Männer seiner Be- 
satzung leben. Er weih, sie waren einige 
Tage im Gebäude des Secret Service in 
Hamburg in der Feldbrunnenstraße unter- 
gebracht. Das ist die Geschichte von Herrn 
Voss, Hamburg-Othmarschen, Parkstraße 1. 


Immer ratloser wird die Frau. Was und 
wem soll sie noch glauben? 


Als sie das untätige Warten nicht mehr 
aushält, fährt sie noch einmal nach Lüne- 
burg. In dem Kohlenzug. Stundenlang steht 
sie auf dem Trittbreit. 

Und wirklich. Man hat dort Nachricht für 
sie. Eine Nachricht, an der sie nicht zweifeln 
kann, Antwort aus Genf. Das Rote Kreuz halt 
geantwortet, daß Günther Prien, wenngleich 


tauchten auf. Im Jahre 1945, als sich über 200 deutsche U-Boote vor der Kapitulation selbst versenkten, 


wurden neue Legenden geboren. Und in Hamburg, dessen Hafen durch viele Wracks blockiert worden 
machtbericht seinen Tod. Aber war Prien wirklich auf dem Meere geblieben? — Die ersten Gerüchte war (Bild oben), machte sich eine Frau auf den Weg, um die Wahrheit über Günther Prien zu suchen 


Mir 


Verzweifelt — zwischen Hoffen und Nichtglaubenkönnen schwankend, schrieb Frau Mar- 
gorete Bohstedt, die Mutter Priens, an einen Freund ihres Sohnes in Hamburg. Denn plötzlich 
schien es keinen Zweifel mehr: zu geben, daß ihr Günther lebte: Mit Dokumenten und eides- 
stattlichen Erklärungen, die aus dem Justizministerium stammten, war ein Bericht veröffent- 
licht worden, der nur den einen Schluß zuließ, daß ihr Sohn nicht mit U 47 untergegangen war 


Y 
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verletzt, am Leben sei. Seinen derzeitigen 
Aufenthalt allerdings kenne man nicht. 

So kann sie nur zurückfahren und warten 
und hoffen und zweifeln. So wird es Ende 
1945. Weitere Spuren weisen nur ins Leere. 
Sie ist schon nahe daran, aufzugeben... 

* 


Frau Barten ahnt nicht, daf sie inzwischen 
nicht mehr die einzige ist, die nach Günther 
Prien sucht. Zweiundvierzig Männer sind mit 
U-47 verschwunden, und zweiundvierzig EI- 
tern klammern sich noch an den Strohhalm 
dieser Hoffnung. 

Und da ist vor allem Priens Mutter, Frau 
Bohstedt in Leipzig. Auch sie hört von den 
Gerüchten. Auch bei ihr melden sich Leute, 
die beschwören, ihr Sohn Günther lebe. In 
ihrer Verzweiflung wendet sich die Mutter 
an Freunde, an die Ämter in Leipzig, und 
dann nach Berlin. Am 6. Dezember 1945 er- 
hält sie von dort eine endgültige Nachricht. 
Ein Brief vom Hauptausschuß: „Opfer des 
Faschismus, Berlin SO 36. gez.: Raddatz.” 

Das Ergebnis der Untersuchung, das Frau 
Bohstedt schon im Dezember mitgeteilt wird, 
veröffentlicht die Berliner Zeitung „Der Mor- 
gen” am 3. Februar 1946. Es ist der erste 
authentische Bericht. Er ist mit eidesstalt- 
lichen Zeugenaussagen belegt. Und mit Do- 
kumenten, die aus dem Reichsjustizministe- 
rium stammen. 

Am 24. Mai 1941 wurde amtlich bekannt- 
gegeben, dab das U-Boot des Kapitänleut- 
nants Günther Prien „von Feindfahrt nicht 
zurückgekehrt sei”. Das Gerücht, das schon 
seit Jahr und Tag am Heldentode Priens 
zweifelie, wird nun durch vieler Zeugen 
Mund bestätigt. Hier die Tatsachen: 

Am 5. November 1945 erscheint vor dem 
„Hilfsausschuß für die Opfer des faschisti- 
schen Terrors” die Witwe Frau Margarete 
Bohstedt, geschiedene Prien, geborene 
Schalck, die in Leipzig C 1, Waldstraße 63, 
wohnt. Sie gibt zu Protokoll: 


= 
nohe unter der Hüfte umgeschlagen und 
mit einer Nadel festgesteckt war. „Ein an- 
deres Boot war auch ausgelaufen. Es hatte 
Befehl, uns zu rammen. Aber. das wuhter 4 
wir da noch nicht. Ich will den Namen des 
Bootes nicht nennen. Das verstehen Sie 
doch, das kann nur Günther.” v 
‚Er schwieg eine Weile, als wolle er ihr 
Zeit lassen. Und jetzt erinnerte sie sich 
wieder. Einundvierzig, ja. Ein Mann von der 
Werft aus Lorient. Von dort war Prien aus- 
und. nicht zurückgekehrt. Februar 
H ® 
N, 
» n 
uf! 
| 63 
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Nach dem Welterfolg im Stern 
„Das Jahrhundert der Chirurgen” 
nun die Welt der Kriminalisten 


Das Archiv von Dr. Robert Ashton ... lieferte Jürgen Thorwald den Stoff 


Is „Das Jahrhundert der Chirur- 

gen” in anderen europäischen 

Ländern und in Amerika erschien, 
bekam ich viele Briefe. In manchen 
stand zu lesen, ich hätte die Lebens- 
geschichte meines Grohvaters, der selbst 
'in seinem langen Leben die Pionierzeit 
der Chirurgie erlebt und erlitten hatte, 
nur an Hand seines Archives so lebendig 
und interessant gestaltet. Sie — die 
Briefschreiber — besäßen Aufzeichnun- 
gen großer und berühmter Verwandter. 
Diese Hinterlassenschaft verfiele zu 
Staub. Ob ich nicht daran interessiert 
sei, sie vor diesem Schicksal zu bewah- 


DER STERN 


Der Autor erzählt zu seiner neuen Serie 


ren? Ich fand ‘unter den Angeboten 
jedoch nichts, was mich gereizt hätte. 
Ich war ziemlich müde — müde des jah- 
relangen Kampfes mit unendlichen Rei- 
hen von Büchern, Aufzeichnungen, Do- 
kumenten und schwerleserlichen Hand- 
schriften. Ich träumte von einem Urlaub 
unter südlicher Sonne, fern von jedem 
Archiv. 

Da bekam ich eines Morgens noch 
einen Brief. Er kam aus Portugal. Sein 
Absender hieß Paul Ashton. Er schrieb: 
„Mein Vater war Dr. Robert Ashiton. Er 
war internationaler Gerichtsdolmetscher 
und besaf von Jugend an ein brennen- 


des Interesse für die Entwicklung der 
internationalen Kriminalistik. Er erlebte 
noch Allan Pinkerton, der in der unvor- 
stellbar gesetzlosen Welt der Vereinig- 
ten Staaten die Grundlagen kriminal- 
polizeilicher Arbeit legte. Er erlebte noch 
Vidocq und Macs, die grofjen Pioniere 
der französischen Sörete, und Stieber, 
den skandalumwitterten Kriminaldirek- 
tor in Berlin. Es gibt, so darf ich 
wohl behaupten, keinen bedeutenden 
Fall und keinen bedeutenden Detektiv 
oder ‚Kommissar‘ der letzten hundert 
Jahre, über den in meines Vaters Archiv 
nichts zu finden wäre. Nach dem Tode 


meines Vaters habe ich seine Sammlung 
fortgesetzt und noch vieles zusammen- 
tragen können, was das Bild zur Gegen 
wart hin abrundet. Ich selbst bin jetzt 
ein alter kranker Mann von wei! über 
70 Jahren, und das Schicksal unserer 
Sammlung ist ungewih. Aber ich weil 
mit Sicherheit, daf es ihresgleichen nir- 
gendwo mehr gibt. Die Gestali Ihres 
Großvaters in dem Buch ‚Das Jahrhun- 
dert der Chirurgen’ hat mich ermufiglı 
an Sie zu schreiben. Ich könnte mir vor- 
stellen, daf Sie die Gestalt meines Vo- 
ters und mit ihr die Entwicklung der 
Kriminalpolizei zeichnen können. 
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Ich ias diesen Brief- und war fasziniert. 
Ih fand Dr. Paul Ashton in einem alten, 
aber sonnenerfüllten Hause, etwa zwan- 
zig Kilometer außerhalb von Lissabon. 
Ih fand einen Mann, der durch eine 
Herzkrankheit die meiste Zeit an den 
Stuhl gefesselt war. Er erhob sich müh- 
som und führte mich an einen Tisch, der 
mit Schriften und Büchern überhäuft war. 
Er sagte: „Ich habe Ihnen hier eine 
kleine Auswahl herausgesucht. Hier 
haben Sie die Originalmemoiren von 
Vidocy, der auf der Galeere begann 
und c's erster französischer Detektiv 
endete. Hier ist die Büchersammlung von 
Conan Doyle, dem Schriftsteller, der die 
Gestali des Romandetektivs Sherlock 
Holme: erfand. Hier sind die Schriften 
von Peel, der die Grundlage schuf, auf 
derScotland Yardweltberühmt geworden 
ist, Und hier ist der Originalbericht des 
kleinen argentinischen Polizeibeamten 
Vucetich, der den ersten Mordfall in der 
Geschichte der Polizei mit Hilfe eines 
Fingerobdrucks aufklärte. Mein Vater 
besah sogar das Stückchen Holz, das 
Vucetich damals aus einem Türpfosten 
herausgesägt hatte, an dem die blutigen 
Fingerabdrücke einer Mörderin zurück- 
geblieben waren. Das ist, wie gesagt, 
nur eine Kostprobe”, sagte er. 

Ich blieb zwei Monate bei Dr. Ashton, 
und als diese zwei Monate vorüber 
waren, war die Entscheidung gefallen. 
Ashtion gab mir alles Material mit nach 
Deutschland, das für meine Arbeit un- 
entbehrlich war. Ich las und schrieb „Das 
Jahrhundert der Detektive”. Ich sah und 
schrieb es mit den Augen des toten Dr. 
Ashton. Ich lebte mich in sein Leben ein. 
Ih lebte es neu. Ich erlebte seine Welt 
und damit die unbekannte Welt des 
hundertjährigen Kampfes gegen das 
Verbrechen. 

Ein Drittel des Berichts war geschrie- 
ben, als Ashtons Haushälterin mir tele- 
grafierte, dab Ashton sich sehr schwach 
fühle. Ich flog zu ihm und brachte ihm 
alles, was ich bis dahin geschrieben 
hatte. Er las es bis zur letzten Zeile. Er 
tat es ohne jene Eitelkeiten, denen man 
sonst immer bei Menschen begegnet, 
welche die Geschichte eines Familien- 
mitglieds beschrieben haben möchten. 
Sein Blick war nur auf die Wahrheit ge- 
richtet, und er ermutigte mich, fortzufah- 
ren. Ja, ich glaube, er entwickelte neuen 
lebenswillen nur aus dem Wunsch her- 
aus, noch mehr zu lesen. Aber dieses Ziel 
erreichte er nicht mehr. Er starb, als ich die 
Blütezeit von Scotland Yard beschrieb. 
Aber ich denke, er starb in dem Be- 
wuhtsein, die Arbeit seines Vaters 
wieder zum Leben erweckt zu sehen. 


Dieser 
alamraubende 
Bericht 


der Sie von 


der ersten er | = 
bis zur am 
letzten Zeile 
fesseln wird, ; . 
beginnt Mittwoch 


im Stern 


NEU! Dieses Kissen enthält 


Original-Glem-Ei-Shampoo 


So vertraut sind einem die reizenden klei- 
nen Plastic-Shampoo-Kissen schon, daß 
man sie sich nicht einmal mehr immer 
genau ansieht. Wenn man aber Glem, 
das Ol-Frischei-Shampoo von Schwarz- 
kopf will, so darf man nicht einfach «ein. 
Kissen» nehmen. 

Um es den Glem-Freunden leichter zu 
machen, «ihr» Kissen zu erkennen und 
sicher das echte Glem zu bekommen, 
tragen die Glem-Kissen nun orange-rote 
Streifen und ein schwarzes Schildchen 
mit weißer Schrift. So werden auch Sie 
nun leicht Ihr Lieblingsshampoo erken- 
nen können. Die Glem-Kissen sind ja jetzt 
auch mit einem Abdreh-Zip zum leichten 
Öffnen ausgestattet. — Es lohnt sich ja, 
auf Glem zu achten: sicher ist dieses Ol- 
Frischei-Shampoo von Schwarzkopf das 
Haarwaschmittel, das Ihrem Haar die 
bestmöglichen Dienste leistet. Während 
des Waschvorganges führt Glem Ihrem 


ÖL-FRISCHEI-SHAMPOO a LEM | 


Haar die so wichtigen Fettsubstanzen fei- 
ner Ole wieder zu und die aufbauenden 
Kräfte des frischen Eies .‘.. Kräfte, von 
denen doch jeder weiß, wie sehr sie dem 
ganzen menschlichen Organismus nütz- 
lich sind... dem Haar erst recht. Glem 
bietet dem Haar, was es seidig-weich und 
dabei kraftvoll-gesund erhalten kann. 
Es lohnt sich auf Glem zu bestehen — 
noch aus einem anderen Grund. Glem- 
Ol-Frischei-Shampoo ist von Schwarz- 
kopf und es trägt seine Garantie. Das 
heißt, daß es unter allen Umständen 
eine Spitzenqualität darstellt — daß hin- 
ter dem kleinen Kissen in Ihrer Hand 
die jahrzehntelange Erfahrung eines 
Weltunternehmens steht, dem die Er- 
fahrungen einer eigenen nur auf das 
Haar eingestellten Organisation aus 41 
Ländern zu Verfügung stehen. — Ihr 
Haar ist Ihr wertvollster Schmuck. Pfle- 
gen Sie es entsprechend seinem Werte! 


HANS SCHWARZKOPF 


das Haus, das dem Haar und seiner Schönheit dient. 
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Glem-Kissen 40 Pf. 
Glem-Flaschen ab 1.35, 
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Zum Sonnenbade 


Nichts tun, nichts denken, 
nur träumen, 


die Sonne genießen _- 


und bräunen ne 


Von Heinrich Rumpff 


Es wird eifrig geschoben im Herbst 1947, en gros und en detail, in 
jeder Groß-, in jeder Kleinstadt. Auch in Schellenbach am Rhein. 
Die Behaglichkeit, die dort das Schieferhaus ausstrahlt, ist nur äußer- 
lich. Dieses Haus, das der Rosa Schiefer gehört, zieht sie alle an 
wie ein Magnet, alle, die Geschäfte machen und ‚kompensieren‘ 
wollen. „Det schreit in die Wolken”, sagt Rosa zwar, doch von ‚det 
schwarze Jewerbe‘ lebt sie, und von ihrem neuen Hausgast Vlasta 
Mogoffsky erwartet sie tatkräftige Unterstützung. Die ‚Schiebersche 
. aus Berlin‘ allerdings widerspricht ganz dem Bild, das sie sich von ihr 
gemacht hatte. Rosa ahnt nicht, daf sie nicht die Mogoffsky, sondern 
Christina von Raden beherbergt, die durch ein grähliches Erlebnis an 
der Zonengrenze an den fremden Namen gekettet ist. Immer wieder 
nimmt Christina Anlauf, zumindest Claudy, Rosas Sohn, der sich auf 
. seltsame Weise zu ihr hingezogen fühlt, alles zu sagen. Doch immer 
wieder läht sie es, weil es viel zu riskant und viel zu gefährlich ist. 


m nächsten Morgen erscien Chri- 
stina etwas verspätet zum Früh- 
stück. Claudy saß schon auf seinem 
Diwanplatz und war in die Lek- 
türe eines dicken Wälzers vertieft. Sein 
Gedeck stand unberührt vor ihm auf der 


. Tischplatte. - 


Christina wünschte guten Morgen und 
setzte sich. Er erwiderte den Gruß, 
klappte das Buch zu und legte es beiseite. 
Sie drehte ein wenig ihren Kopf und las 
halblaut den englischen Titel: „Look 
homeward, Angel!“ 

„Ein Engländer?“ fragte sie. 

„Amerikaner“, sagte Claudy, „Thomas 
Wolfe. Kennen Sie ihn nicht?“ 

Verlegen, beinahe schuldbewußt, schüt- 
telte sie den Kopf. „Mein Vater hatte 
ganz hinten in seinem Bücherschrank ein 
paar Bände Jack London und Theodore 
Dreiser. Diese beiden — und Mark Twain 
-——, mehr weiß ich nicht vorn der amerika- 
nischen Literatur.” 

„Viel mehr wußte ich auch nicht bis zum 
glorreichen Ende“, tröstete er sie. „Aber 
inzwischen hab ich allerhand Versäum- 
tes nachgeholt. Wenn Sie mal lesen wol- 
len? Er schob den Band zu ihr hinüber. 

‚Sie blätterte ein wenig und äußerte 
dann Bedenken, ob ihr Schulenglisch aus- 
reichen würde. „Er schreibt sehr lange 
Sätze, Ihr Thomas Wolfe. Was ist es 
eigentlich? Ein Kriegsroman?" 

„Familienroman. Mögen Sie Familien- 
romane?" 

„Nicht übermäßig gern, muß ich ge- 
stehen. Im letzten Jahr vor dem Abitur 
haben wir in der Schule...“ Sie hielt er- 
schrocken inne. Vlasta Mogoffsky, die Abi- 
turientin! 

Zum Glück schien Claudy darüber nicht 
zu stolpern. Lächelnd sah er sie an. „Die 
Pauker“, sagte er, „die Pauker können 
einem alles vergrausen. Und jetzt lesen 
Sie wahrscheinlich nur noch _Kriminal- 
romane...“ 

„Nein, nein“, unterbrach ihn Christina 
eifrig, schon wieder alle Vorsicht verges- 


send. „Oh, ich habe meine Lieblinge! Die 
Buddenbrooks zum Beispiel, die habe ich 
drei- oder viermal gelesen und ich muß 
sagen...“ 

Rosa Schiefer stand plötzlich im Zim- 
mer. Sehr intelligent sah sie im Augen- 
blick nicht aus. 

„Was ich dir noch sagen wollte”, warf 
Claudy seiner Mutter so nebenher zu, 
„ich fahre erst im Januar in den Schwärz- 
wald." 

„Da schlägt mir det Jesicht nach hin- 
ten!” rief Rosa Schiefer. Das be- 
zog sich sowohl auf die Eröffnung 
ihres Sohnes, wie auf seine hoch- 
geistige Unterhaltung mit dieser 
Person. Plötzliche Sinnesände- 
rungen war sie an ihm gewöhnt, 
aber der rigorose Aufschub die- 
ser so lange und so sorgfältig 
vorbereiteten, so. bitter notwen- 
digen Reise stimmte sie nun 
doch argwöhnisch. Ging das auf 
Konto der Mogoffsky, die so 
hohe Töne flötete? 

Wie sehr der erste günstige 
Eindruck der neuen Hausgenos- 
sin auf Claudy sich nach und 
nach vertieft hatte, war ihr trotz 
dessen bewußter Zurückhaltung 
nicht entgangen. Diese verfluch- 
ten gemeinsamen Spaziergänge! Wie hätte 
man sie verhindern können? Er ließ sich 
nichts verbieten, er ließ sich nicht leiten. 
Jeden Versuch dazu hatte sie im Hinb!:& 
auf seine schwache Gesundheit frühzeitig 
aufgegeben. 

Geistig war er ihr schon in der Schul- 
zeit entwachsen. Sie hatte nie versudtl, 
ihn zu binden oder einzuengen. Verliebt 
war er, soviel sie wußte, noch nie u® 
wesen. Dabei liefen ihm die Mädchen 
nach. Nicht etwa solche wie Lilly, die sich 
ihm aufs schamloseste angeboten hat!®. 
und die ihm ein Greuel war. Nein, die 
feinsten Damen von Schellenbach und 
Umgebung. Ingeborg Bonsahl zum Be'- 
spiel, die einzige Tochter des größten 
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Der belgische Schiffer 
Marcel zwinkertRosa zu. 
Sie müsse ihm ein paar 


Der Roman von allem, 


Kisten aufbewahren, ro- 


Na, was sag’ ich? Die sind prima! 
Klaus sieht sich die Kerzen an — 


um befriedigt festzustellen, 


Urlaubsfreuden - ungetrübt! 


Das Ferienziel ist erreicht. Wie klug war’s doch, zuvor 
den Wagen mit all den wichtigen Dingen auszurüsten, 
die BOSCH für sicheres und angenehmes Reisen bietet! 
- Als „erste Kraft” ist ja die langlebige, hochformierte 
BOSCH-Batterie mit an Bord; vor der Abreise wurde sie 
nochin einemvorsorglichen Elektrotestgründlich über- 
prüft. Sie liefert auch den Strom für die BOSCH-Hand- 
leuchte, diese praktische Hilfe für den Zeltplatz. - Ein 
Autosuper der beliebten BLAUPUNKT-Serie bietet bei 
Fahrt oder Rast Unterhaltung und gute Laune. - Und 
beim nächtlichen Manövrieren verschaffen BOSCH- 
Rückfahrscheinwerfer klare Sicht nach hinten und 
ersparen Ihnen den Ärger über verbeulte Kotflügel. 
Ob Sie ins Gebirge oder ans Meer, über staubige Pässe 
oder sonnenheiße Landstraßen fahren - BOSCH-Zünd- 
kerzen mit dem großen Wärmewertbereich zeigen sich 
allen Strapazen gewachsen. Unermüdlich und kraftvoll 
geben BOSCH-Zündkerzen dem Motor die zündenden 
Impulse und erledigen ihr hartes Arbeitspensum mit 
souveräner Zuverlässigkeit. Beobachten Sie bitte, wie 
günstig ein Kerzenwechsel nach 15000 km Leistung 
und Kraftstoffverbrauch Ihres Fahrzeuges beeinflußt. 


NEUES VON LEBERECHTS 


daß man BOSCH vertrauen kann. 


Vater baut als Strippenzieher 

schon die Zeltbeleuchtung auf. 

Wer die BOSCH.Batterie dabei hat, 
hat auch Licht. Verlaßt Euch drauf! 
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Aneinem Wochenende 


WUNDERVOLLBRAUNEN 


Ohne Öl, ohne Creme (ohne zu kleben, 
ohne zu fetten) gibt Ihnen das Spray-Tan- 
Sprühfluid eine herrliche, gleichmäßige, 
anhaltende Tiefenbräunung und schützt 
Sie gleichzeitig gegen Sonnenbrand. 


Schnell und bequem erreichen Sie mir 
Spray-Tan eine wunderschöne Vollbräu- 
nung - das herrliche Spray-Tan-Braun. 
Wie praktisch und sauber ist Spray-Tan 
in seiner Sprühdose! Spray-Tan klebt 
nicht und fetter nicht! 


Bei Anwendung dieses wertvollen 


Sprühfluids wirkt IhreHautimmer schön. 


Sein wissenschaftlich gemessener Licht- 
filter „F 29:31“ besitzt die erstaunliche 
Eigenschaft, die vollbräunenden, haut- 
verschönenden, gesundheitsfördernden 
Ulcraviolettstrahlen zu voller Wirkung 
kommen zu lassen, während er die 
schädlichen Strahlen unschädlich macht 
und dadurch Sonnenbrand ausschaltet. 

Vor dem Luft- oder Sonnenbad ein 
einfacher Fingerdruck auf das Düsen- 
ventil Ihrer Spray-Tan-Dose - schon ist 


die mikrofeine Zerstäubung des Spray- 


Tan ausgelöst und im Nu Ihr Körper ge- 
schützt und bereit, sich zu verschönen. 
Das Ergebnis ist überzeugend: eine wun- 
dervolle Bräune - schnell und ohne daß 
Sie sich der Sonne länger alsempfehlens- 
wert aussetzen müßten. 

Auch bei mehrmäligem Baden ist 
Spray-Tan 5 bis 6 Stunden wasserfest! 
Und nochein besonderer Vorzug: Gegen 


Mücken und andere Insekten bietet es 
einen ausgezeichneten Schutz. 

Es gibt nur ein Spray-Tan: das ist 
Spray-Tan mit dem vollbräunenden 
Lichtfilter „F 29:31“ in der rosafarbenen 
Sprühdose. HYKO, Düsseldorf. Lizenz 


Cosmopolitan Brands Inc.. New York- 
London - Paris. 


Weingutsbesitzers der Gegend, rief alle 
paar Tage an. Claudy reagierte nicht dar- 
auf. 

Und so einer sollte womöglich auf diese 
ausgekocte Berlinerin mit der sanften 
Masche hereinfallen? Niemals! sagte sich 
Rosa Schiefer. Deshalb widersprach sie 
ihrem Sohn ungewohnt heftig: „Bis Ja- 
nuar, also noch fast sechs Wochen, willste 
hierbleiben? In der schlechtesten Jahres- 
zeit? Nich in die Tüte! Wenn Dr. Berger 
det hört, wird er wild! Und wat glaubste, 
wat mich det Sanatorium bis heute 
schon jekostet hat? Frag mal die Frau Mo- 
goffsky hier, wer so wat heutzutage uff die 
Beine bringt! Ja glaubste denn, du Holz- 
kopp, so'n Sanatorium samt seinem Men- 
schenfreund von Professor, die nehmen 
dir heute uff aus reiner Nächstenliebe .. ." 

„Herr Schubiak“, meldete Lilly gelang- 
weilt in die Atempause. 

„Soll in der Küche warten!" schnauzte 
Rosa. Dann fiel ihr etwas ein. Sie wandte 
sich sehr breit an Christina. „Da ham wir 
endlih den Freier für unsern Süßstoff, 
Frau Mogoffsky. Nu kommen Se wieder 
int jewohnte Fahrwasser. Hat ja ooch 
lange jenug jedauert!“ 

Christina erhob sich mit blutübergos- 
senem Gesicht. Claudy runzelte die Stirn 
und vertiefte sich in sein Buch. Rosa war 
zufrieden. „Am besten jehn wir mal eben 


ist nie vorbei 


Zaster is im Eimer. Na, war ja zum ‚lück 
ein Irrtum.“ Sie hob leicht die Stimme. 
„Aber Sie dürfen nich verjessen, wat 
hinter Ihnen liegt, bevor Se hier dran- 
jehn und werfen die Angel aus mit Bud- 
denbrooks oder wie die Leute heißen .. “ 

„Frau Schiefer!“ schrie Christina ent- 
setzt. 

Die blieb gelassen. „So heiße ick. !nd 
det dürfen Se glauben, ick hab auch schon 
allerhand erlebt, bevor ick so hieß. Ik 
hab Sie jern hier aufjenommen, wie 'ne 
leibhaftige Tochter. Sie sind mir lieb und 
wert, doch,mein Sohn steht mir 'ne Klei- 
nigkeit näher, und ick würde, deutlich 
jesprochen, nie dulden, daß der sich so 
verplempert!" 

Christina zuckte zusammen wie unter 
einem Peitschenhieb, aber sie schwieq 
diesmal. 

„Ik weiß, Sie sind starken Tobak je- 
wöhnt, deshalb sprech ick so janz ohne 
Verpackung. Abjesehn von diesem einen 
Punkt bin äck gern zufrieden, wenn Sie 
noch recht lange hierbleiben. Oder wollen 
Sie bald nach Berlin zurück?" 

„Um Gottes willen...“ entfuhr es Chri- 
stina. 

„So hab ick mir det jedacht. Is mir auch 
allein wejen det Wohnungsamt lieber. 
Die setzen mir sonst, wer weiß wen, hier 
rein. Also. Sie sind wieder auf dem 


„Es ist die Hündin aus dem zweiten Stock, sie sagt, sie will Fiffi sprechen‘‘ 


rauf, schließlih sind wir beide uff die 
Pinke aus!” 


Sie gingen durch die Küce. Auf den 
Hockern saßen zwei Herren in vor Neu- 
heit knirschenden Ledermänteln. Einer 
hatte brandrote Haare und war in Lillys 
Klößchen-rollende Schönheit versunken. 


In Christinas Zimmeı stemmte die 
Sciefer die Hände in die Seite. Sie sah 
jetzt aus wie die Marktfrau in einer süd- 
lichen Operette. „Mein liebet Mädchen“, 
begann sie verhältnismäßig friedfertig, 
„Sie sind mir wahrhaftig sympathisch, 
vom ersten Momang an, was ich nich er- 
wartet hatte, ick. müßte sonst lüjen. Aber 
eines dürfen Sie nicht vergessen“ — sie 
leitete in gefährliches Hochdeutsch über 
— „Ihr gutes Muttchen, Gott hab sie selig, 
die hat uns Ihre werte Lebensbeschreibung 
nicht einmal, nein, hundertmal vorgekaut, 
und das war nicht mehr und nicht weniger 
als ein Dreigroschen-Roman, nehmen Sie's 
übel oder nicht. Den kennen wir alle in- 
und auswendig. Auch mein Sohn! Verstehn 
Sie?" 

Christina tastete haltsuchend nach der 
Tischkante. Alle Farbe war aus ihrem 
Gesicht gewichen. 


Rosas Ton war nicht scharf, nur un- 
widersprechbar bestimmt. „Ick will Ihnen 
keine Vorschriften machen. Aber sie sind 
doch herjekommen von wejen Jeschäfte. 
Ick hab Ihnen Jeld jeschickt und — wie 
ick von dem mystischen Zinnober da bei 
Mellstedt jehört habe, da hab ick sofort 
jedacht, det is allens jedreht, un mein 


Damm. Sie haben Erfahrung im Jeschäft 
wie keine zweite. Et jeht auf Weihnac- 
ten los — nu muß ick unwiderruflich mit 
Ihre jeschätzte Mitwirkung rechnen. Und 
mit Claudy juten Tag und juten Weg, 
mehr nich. Darin muß ick mir auf Sie ver- 
lassen können." 


Christina klammerte sih an den Ge 
danken, daß die ganze Rede nicht ihr ge- 
golten hatte, sondern der Vlasta Mo- 
goffsky. „Sie irren sich, Frau Schiefer. 
Ich habe nicht die geringsten Absichten 
auf Claudy...” 


„Um so besser für uns alle“, sagte Rosa 
kurz und bündig. „Und nun zurück zum 
Jeschäftlichen. Sie sind nu drei Wochen 
hier, und noch keinen Ton von Süßstoff. 


Christina murmelte eine Entschuldi- 
gung. Rosa winkte ab. „Jeben Sie Ihrem 
Herzen einen Stoß und den Süßstoff vaus. 
Die Brüder aus dem IRO-Lager seh ick 
lieber von hinten. Der Schubiak is nich 
mal so unübel, bei dem muß man bloß 
uffpassen wie een Schießhund. Den hätten 
Se sehen sollen, wie der hier ankam‘ 
Der konnte sich de Fußnägel schneiden. 
ohne de Schuh auszuziehn, det erzähl ik 
Ihnen mal. Heute sitzt der auf 'm Jel 
mit 'n Hintern wie festjepappt. Aber et 
jibt Schlimmere. Der hat mich schon vel- 


. rückt jemacht wejen dem Süßstoff. Dem 


möcht ick am liebsten den janzen Posten 
aufknallen. Mensch, Vlasta, woll'n Se 
nich auch abstoßen? Da wären wir den 
janzen Dreck mit einem Schlag los. Man 
kann nie wissen. Is mir überhaupt 0 
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unheimlich still hier in letzter Zeit. Wie- 
viel verlangen Sie?" 

Christina hatte das ominöse Paket mit 
gemischten Gefühlen aus dem Schrank 
genommen und in zwei Hälften geteilt. 
Wenn das erzählen könnte! Was sollte 
sie nur sagen? Sie vergaß, daß Rosa ja 
schon einen Einkaufspreis von fünf Mark 
pro Schachtel errechnet hatte, es fiel ihr 
nur ein, was sie in Berlin einmal dafür 
hatte bezahlen müssen... „Fünfund- 
zwanzig, sagte sie zögernd. 

„Angroh? Bei viertausend Stück?” Die 
Schiefer war erstaunt, empfand widerwil- 
lig beinahe etwas wie Bewunderung. 
„Det schreit in die Wolken! Ick bejnüje 
mir mit acht popelije Piepen Verdienst 
und nehme dreizehn, und die Jnädige 
verlangt gleich den letzten Verbraucher- 
preis. Sie nickte fast verächtlich. „Da 
zeigt sich, wat Sie vor 'ne ausjebuffte 
Buleti2 sind. Aber so jefallen Se mir 
shon besser als auf die Etepetete. Da 
kann ick wenigstens rausjeben. Schön. 
Ik werd ihn fragen. Aber der kichert 
nur, det weiß ick jetzt schon.‘ Sie nahm 
ihr Paket und ging zur Tür. „Und nach- 
her die Steine, nich wahr? Dann haben 
wir reinen Tisch.‘ 

„Steine? fragte Christina bestürzt. 
„Was denn — für Steine?” 

Die Antwort blieb aus. Rosa Schiefer 
hatte die Tür schon von draußen zuge- 
macht. 

Verzweifelt durchwühlte Christina aber- 
mals Vlasta Mogoffskys Gepäck. Immer 
noh mit Widerwillen. Steine hatte sie 
bisher nicht bemerkt. Unter Strümpfen 
und Stoffen lagen am Boden des Koffers 
einige Bücher mit bunten Umschlägen. 
Schon bei der ersten Gepäckuntersuchung 
hatte Christina sich gewundert, daß die 
Mogoffsky Bücher mit sich herum- 
schleppte. So hatte die gar nicht ausge- 
sehen. Jetzt plötzlich zeigte sich: es wa- 
ren gar keine Bücher. Es waren kleine 
stabile Behälter in Buchform. Zwischen 
den Buchdeckeln waren die Seiten aus- 
gehöhlt, eine Vielzahl winziger Schac- 
teln lagen dort verborgen. Schachteln mit 
Feuersteinen. 

Feuersteine! Eine Zentnerlast fiel Chri- 
stina vom Herzen. Aber schon zeichne- 
ten sich neue Schwierigkeiten ab; wieviel 
hatte die Schiefer bestellt? Wieviel be- 
zahlt? Wieviel zu beanspruchen? 

Während sie noch grübelte, kam Rosa 
wieder die Treppe herauf und trat ins 
Zimmer. Christina schob ihr auf gut 
Glük die Hälfte der vorhandenen Ware 
zu. Rosa quittierte das mit einem Grun- 
zen der Zufriedenheit. Erleichtert atmete 
Christina auf. Gott sei Dank, die Sorge war 
sie los. Der Alpdruck der Abrechnung 
lag hinter ihr, und Rosa hatte nichts ge- 
merkt. 

„Und die anderen?" fragte die Schie- 
fer lauernd. 

Christina fuhr herum. Hörte es denn 
nie auf? In ihrer Ausweglosigkeit fiel ihr 
nichts Besseres ein, als ein hochmütiges 
zen: zu machen. „Wie meinen Sie 

as?" 

„Ik meine die Steine, für die Ihnen 
Ihr Muttchen den janzen schweren Za- 
ster hat bringen lassen!“ 

Neue Verwicklungen drohten. Dazu 
durfte es nicht kommen. „Ich habe nichts 
bekommen“, sagte Christina etwas zu 
hastig. 

Rosa Schiefer schrie fast auf. „Nichts 
bekommen? Das kann doch wohl nicht 
Ihr Ernst sein! Sie haben doch meine 
Piepen auch jekriegt, und Sie haben die 
Ankunft von dem scheelen Frankfurter 
bestätigt.‘ 

Christina dröhnte der Kopf. Wenn sie 
sharf nachdachte, oder sich aufregte, 
schmerzten die Narben, als wollten sie 
wieder aufspringen. Sie mußte dem dro- 
henden Verhör zuvorkommen, ein für 
älle Mal, selbst wenn es weiter auf Ko- 
sten ihres Charakterbildes ging. Die beste 
Verteidigung ist immer noch der Angriff. 
„Frau Schiefer“, sagte sie mit dem Mut 
der Verzweiflung, und erschien mit einem- 
mal so, wie die Schiefer dachte, daß sie 
ware, „vorhin hatten Sie recht mit Ihrer 

tdinenpredigt, und da habe ich ge- 
shwiegen. Aber jetzt, das muß ich sa- 
gen, gehen Sie zu weit. Ich frage Sie ja 
auch nicht, was Sie sonst noch für Ge- 
schäfte gemacht haben mit der Ollen, ehe 
sie starb!" 

So ein Luder! Rosa wurde förmlich: 
‚Wie soll ick det verstehen? Meine Je- 

häfte mit der Richwinn sind alle abje- 

“ikelt, und Se können Jift drauf neh- 
Den, det ick mit dem janzen Trara zum 

luß schwer draufjezahlt habe. Natür- 
ih habe ick kein Journal drüber jeführt. 
wenn Sie et wünschen...“ 

‚Ich wünsche gar nichts* — Christinas 

e klang schrill, doch eindrucksvoll, 
— 
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Brisa - frisiert sehen Sie 
reizend aus. Wie duftig Ihr Haar 
jetzt wird! Wie verlockend es 
glänzt! Brisa ist eine Frisiercreme— 
extra für Sie, meine Damen! 

. Einfach morgens ein wenig Brisa 
ins Haar gebürstet, besonders 

in die Spitzen; schon fügt sich jede 
Welle, jede Locke Ihrem Kamm. 

- Und Ihre Frisur sitzt »haargenau« 


— den ganzen Tag! 


hält.ihre” 
in Form 


NER 


STERN 


„aber ich habe auch keine Bücher ge- 
führt, und Sie müssen mir schon genauso 
glauben, wie ich Ihnen. Ohne schriftliche 
Unterlagen.” Christina blickte starr ge- 
radeaus, um die Augen nicht niederschla- 
gen zu müssen. 

Genau wie die Alte sie beschrieben 


hatte! Endlich hatte die Dame Mogoffsky 


Farbe bekannt. Aber Rosa war nicht son- 
derlich erschüttert: so sind die Menschen 
heute. Vielleicht war sie selber auch nicht 
viel anders? Sie lächelte knapp. „Kapiere. 
Sie wollen den Reibach allein machen. 
Soll’n Se!“ Danach verlor sie kein Wort 
mehr über diese Angelegenheit. Es schien 
so, als habe sie sie ganz vergessen. — 


Der nächste Tag war ein Freitag. Rosa 
argwöhnte sofort, daß es ein schwarzer 
Freitag werden würde, als in der Frühe 
um sechs Uhr die Hausklingel schrillte. 

Schlaftrunken schlüpfte sie in ihren 
Morgenrock. Vor Mitternacht kam sie 
nie ins Bett, meist erst um eins oder 
zwei. Zu ihrer Hauptnahrung Kaffee und 
Zigaretten gesellten sich abends munter 
die Schlafmittel. Sie hatte das Pharnodorm 
noch gar nicht richtig verarbeitet, war 
aber trotzdem sofort wach; Haussuchung? 


Sie eilte auf den Vorplatz in der Diele 
hinaus. Von einem Fensterchen direkt 
über der Haustür pflegte sie die Lage zu 
peilen. Sie knipste die Außenlampe an: 
Gott sei Dank — Marcel! 

Marcel gehörte zu den belgischen 
Schiffern, die meist zu nachtschlafender 
Zeit erschienen, zu fröhlichem Handel 
bereit. Da Belgien als einziger Staat 
Westeuropas zur Zeit im Überfluß 
schwelgte, hatte man 'nur mit Mühe und 
Beharrlichkeit etwas ausfindig machen 


können, das zum Verschieben reizte: Kri-- 


stall und Markenporzellan! Selbst Rabatt- 
markenporzellan war begehrt. Die Schif- 
fer räumten nach und nach sämtliche 
Rheinischen Vertikos und Vitrinen leer. 
Pompöse Kristallschiffe schwammen da- 
von, Opferschalen im Jugendstil. Aber 
auch manch necisches Likörservice in 
Würfelform löste sich in belgischen Kaf- 
fee auf. 

„Nix Kristall heut!“ rief Rosa leise zu 
dem frühen Gast hinunter. 

„Nix Kristall!’ bestätigte Marcel eben- 
so leise. „Du venir en bas! Kommen!“ 

Seufzend und gähnend ließ Rosa Mar- 
cel ins Haus herein. Es war bitter kalt, 
doch Marcels schwarze Augen in dem 
lustigen Brigantengesicht blitzten feurig, 
und sein Kauderwelsch klang munter 
wie beim Dämmerschoppen. Eigentlich 
wolle er nach Basel, sagte er, doch müsse 
er wegen Motorschadens zurück, „pour 
Coblence“. Darum müsse sie ihm ein paar 
Kisten aufbewahren, tout petit, ganz 
klein, sein Kollege Gustave werde sie 
morgen abholen. „Spätestens l’apres- 
demain — übermorgen!“ 

Rosa war nicht erbaut. Sie kannte die 
Brüder, Marcel besonders. „Wat iß'n drin 
in die Kisten?‘ Es dauerte lange, bis Mar- 
cel es herausbrachte: „Aiguilles ä cou- 
seuse — Nähmaschine —- nadell.” 

„Ach! Un wo soll'n die hin?“ 

„Pour Zuriche!” 

Rosa lachte ungläubig. „Ausjerechnet! 
Weil die Schweizer sowat mit Jewalt nich 
haben, wie? Nee, nee, mon cher, deine 
Nadeln sind mir zu spitz, comprang? 
Warum bringste se nich einfach zur Auf- 
bewahrung auf den Bahnhof? A la gare?“ 

„Zu weit!” sagte Marcel lakonisch. Er 


nie vorhei 


tippte, wie um an seine eigene Hiilfs- 
bereitschaft zu erinnern, ganz leicht auf 
Rosas fliederfarbenen, wattierten, ge- 
steppten und bestickten Morgenrock, 
Original Brüssel: der war seinerzeit mit 
einem Ungeheuer von Kristallvase weit 
unter Preis honoriert worden. Rosa ver- 
stand. Übrigens hatte Marcel in schöner 
Unbefangenheit ihre Zustimmung vor- 
weggenommen und die Kisten gleich mit- 
gebracht. Auf seinem zusammenklapp- 
baren Gummireifenwägelchen standen sie 
‚tout petit’ neben Marcels frierendem 
Sohn etwas zurück in dem diesigen Höf- 
chen, und erwiesen sich, als Rosa sie an- 
rührte, von bedenklichem Gewicht. 
„Scheinen mir mehr Speerspitzen für 
Zulukaffern zu sein”, murmelte Rosa 
ahnungsvoll. Sie‘ mochte die Rheinschif- 
fer gern. Am liebsten auf dem Rhein. An 
Land war die blühendste Phantasie ihnen 
nicht gewachsen. „Pas dang la mäsong, 
nich int Haus! Unter jar keinen Umstän- 
den, sonst flieht mir womöglich die 
janze Bude in de ‚Luft, ick kenn euch 
Hanaken!“ 
Flink raffte 


sie die fliederfarbene 


“ Pracht zusammen, tat auf koketten, hoch- 


hackigen Pantöffelchen die paar Schritte 


„Komm sofort aus dem Wasser mit deinem Sonnenbrand, Paulchen !“ 


durch den frischgefallenen Reif zum 
ewig offen stehenden Hoftor und zog 
einen der schweren Flügel vor, die nur 
so aussahen, als würden sie in Jahr und 
Tag nicht bewegt. „Hier hinter, quang 
vous voulez. Und ick weeß von nischt!” 

Die Flügel hatten solchen Zwecken 
schon oft gedient. Wer sollte hinter ihnen, 
unmittelbar an der Straße, Wertvolles 
vermuten? Kein Versteck ist sicherer als 
eines unter den Augen der Öffentlichkeit. 
Marcel fluchte elegant auf französisch. 
Andererseits behagte solche Frechheit 
seinem verwegenen Sinn. Und außerdem 
blieb ihm nichts anderes übrig. Hinter 
jeden Torflügel kamen drei Kisten. Mar- 
cel junior überreichte Rosa galant eine 
Riesentüte Kaffee. 

Drei Pfund, schätzte sie. Donnerwetter! 
Die Kisten mußten was wert sein. „‚Det 
sar ick dir: sind se bis übermorgen nich 
abjeholt, denn kannste se aus’'m Rhein 
fischen!’ Doch sie ließ sich nicht lumpen 
und verehrte jedem der beiden Männer 
eine Flasche Hattenheimer Hassel. Mar- 
cel, der Filou, buchstabierte das „Wachs- 
tum Graf von Schönborn, Orig. Abf." ge- 
nau herunter, ehe er zufrieden grinsend 
abschob. 

Rosa weckte Rickes: er mußte sofort 
allen im Hof liegenden Reif gegen die 
Torflügel kehren. Verstohlen spuckte sie 
dreimal leicht aus. Tage, die mit so frü- 
hem Gewinn begannen, mochte sie nicht 
so gern. 

Es wurde wirklich ein kohlschwarzer 
Freitag für Rosa. Mit Genugtuung hatte 
sie von ihrem Fensterplatz aus gesehen, 
wie die Mogoffsky, getreu ihrem Ver- 
sprechen, allein zu ihrem Vormittags- 
spaziergang aufgebrochen war. Aber we- 
nige Minuten später wurde diese Genug- 
tuung zunichte gemacht: Claudy verließ 
hastig das Haus, blickte sich suchend 
nach allen Seiten um und schlug dann 
eilig den Weg zur Rheinpromenade ein. 

Sie hätte vor Wut weinen können. 
Gott sei Dank blieben sie nicht lange fort. 
Aber als sie zurückkamen, hatte Rosa 
bereits neuen Ärger. In der Küche ne- 
ben dem Herd saß eine Frau, deren ge- 
waltsam städtische Kleidung nicht die 
Bäuerin verbergen konnte. Ihr gutmüti- 
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den besten Eindruck. Morgens 
ein wenig Brisk ins Haar 


bürsten: Jetzt sitzt Ihre Frisur 
den ganzen Tag. Dabei 
bleibt Ihr Haar locker und völlig 
natürlich! Sie sehen also 
immer tadellos gepflegt a.'s. 


Ja, Brisk -frisiert machen 
Sie den besten Eindruck! 
Das ist Ihr Vorteil. 
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es Gesicht war krebsrot und sehr mun- 
ter, obwohl dicke Tränen über ihre Bak- 
ken kollerten. 

Zu ihren Füßen hüpfte eine Art Jahr- 
marktäffchen in rosa Samt mit weißem 
Schwanenbesatz und weißen Gamaschen 
herum. Bei näherem Hinsehen entpuppte 
es sih als ein kleines Mädchen von etwa 
vier Jahren, das auf den Namen „Lo- 
reddasche” hörte — oder besser gesagt: 
nicht hörte. Es war wild beschäftigt, vom 
Fußbänkchen auf den Hocker, vom Hok- 
ker auf den kleinen Tisch zu klettern, 
herunterzusprfingen und mit gellendem 
Juchzen, wie von der Tarantel gestochen, 
ins Wohnzimmer auf den Vorplatz zu 
rasen. 

„Du sollst doch net, Loreddasche! 
Gleich wird die Tant Schiefer bös’, ver- 
hieß die Bauersfrau alle paar Minuten. 
Worauf das hübsche und zarte Loredda- 
sche ein Geheul von unbegreiflicher Laut- 
stärk» anstimmte, das unter dem näc- 
sten interessanten Einfall jäh abbrac. 


Christina konnte den Perpendikel der 
im Vorplatz hängenden Schwarzwälder 
Uhr gerade noch davor bewahren, von 
dem süßen kleinen Mündchen verschluckt 
zu werden. Rosa Schiefer winkte sie in 
die Küche herein und bedeutete der 
Frau, sich in ihrem Bekenntnis nicht stö- 
ren zu lassen. „Die Dame jehört int 
Haus. Die kommt aus Berlin und soll sich 
hier mal 'n bißken erholen, Sie jlauben 
nich, wat die mitjemacht hat....“ 


„Aber so schlimm, wie die Leute er- 
zählen, war es längst nicht immer“, be- 
wahrtie sich Christina energisch vor 
neuen sechzehn Vergewaltigungen. Übri- 
gens wäre auch die doppelte Anzahl vor 
der nur sich selbst anhörenden Frau ab- 
solut verpufft, Sie zählte offenbar .zu je- 
nen gradlinigen Naturen, die sich durch 
keine Macht der Welt von ihrem Thema 
abbringen lassen. 

u... Doktor jesacht“, setzte sie ihren 
Satz genau an der Stelle fort, wo er vor 
Minuten unterbrochen worden war, „es 
braucht sich net unbedingt zu vererbe, 
aber des hat man ja an der rot’ Böcklern 
gesehe, die hat drei Kinder ledig gehabt, 
bis der Idiot mit seine vierundsechzig sie 
geheiert hat, un jetzt ist die jüngst Toch- 
ter in Koblenz in der Fraueturmgaß, mei 
Mann hat's selbst gesehe....!* 

„Wat hat denn det mit dem Lorettchen 
zu tun?" fragte die Schiefer ungeduldig. 
Im selben Augenblick wehte Lilly her- 
ein, frisch onduliert und deshalb in ge- 
hobener Stimmung. 

„Meine Jüte”, fuhr Rosa sie gleich an, 
„wo stecken Sie bloß wieder, ick würde 
gleich beim Schätzel unter der Trocken- 
haube wohnen bleiben! Ick sitze hier uff 
jlühende Haarnadeln, Sie wissen, Sie 
müssen zu Schubiak int Lager; Herr 
Nimmführ war jetzt zum zweiten Mal 
hier wegen die Jewürze, Kaffee ham wa 
ooch nich mehr!“ 

Lilly hörte gar nicht zu. Sie hatte sich 
auf das Kind gestürzt und bemühte sich 
angeslıengt, es trotz seines Strampelns 
und \iderstrebens mit Küssen zu be- 
decken, wobei sie hauptsächlich den ro- 
ten Samt traf. „Mein Doldkindchen, mein 
Herzblättchen, wo tommst du denn her?” 
exaltierte sie sich in nachgeäffter Baby- 
sprache „Willtu dein arm Mütterleinchen 
besuchen?" 

„Hat sich wat, besuchen. Kriejen Se 
sih nıın ein! Det dürfen Se jetzt Tag 
und Nucht jenießen. Die Butzen will det 
nih mehr. Aber ick ooch nich hier int 
Haus, det prägen Se sich jleich mit Jold- 
schnitt ein!“ 

Lilly ließ das Kind wie einen leblosen 
Gegen:!and unvermittelt los. „Das gibt 
es nicht. Das hab ich schriftlich, daß die 
Butzens das Kind an Kindesstatt änge- 
nommen haben!” 

Die Bäuerin glitt ebensoschnell in hell- 
ste Empörung, was ihren freundlichen 
Gesichisausdruck nicht im geringsten ver- 
änderte. „Wir habe’'s noch nit beim Ad- 
vokat gemacht, wir könne das Loredda 
jederzeit abstoße 

„Aber nicht ohne Grund!” schrie Lilly 
aufgebracht. „Was hast du denn ange- 
stellt, du Mißgeburt? bläffte sie das 

Ind an. „Dir werd ich mal den Hintern 
bleuen!' 

f Das Kind flüchtete sich kreischend auf 

en breiten Schoß der Ziehmutter, die es 
zärtlich an sich drückte, dieweil sie es 
von sich stoßen wollte. „Warum, des will 

Ih Ihne akkurat sage: weil das von 

ne ein Ableger is, verstehe Sie, so was 
wolle mir nicht hochziehn! Wir habens 
wien behalte, wie Sie mit dene Bubcher 
en Volkssturm gelaufe sind, wie vor- 

a mit dene SS-Kerls, aber nu mit einem 
mi nach dem andern, na, da sagt mein 


ann, des bringste retour, sagt er, da 


Ein Tip von Mann zu Mann: Philips 


Männer müssen schon sehr begeistert von einem 
Trockenrasierer sein, bevor sie ihn weiterempfehlen. 
Der neue Philips 1205 mit der Scherkopf-Automatic 
hat in kurzer Zeit die Herzen der Männerwelt erobert. 
Kein Wunder, bei den vielen Vorteilen, 
die der neue Philips bietet. Wenn Sie noch 
zu den Männern gehören, denen das Rasieren lästig ist, 
dann brauchen Sie den neuen Philips 1205. 
Machen Sie selbst die große Entdeckung! Rasieren Sie sich 
mit dem neuen Philips 120 $ und Sie spüren 
wie sanft und bequem eine vollendete Rasur sein kann. 


Vorteile, wie sie nur Philips hat! 


1 Die 120 Scherkopf-Automatic! 
Ein Druck auf den Knopf — klick — und schon fi; Philips 1205 
springt der Scherkopf auf. Kinderleicht können 
Sie jetzt die Haare aus der Haarkammer her- 
auspusten. So bequem ist die Philips-Rasur. 


7 Das Geheimnis der glatten Rasur! 
Der neue Spannring! Er strafft die Haut und 
läßt die Barthaare aus ihren Poren heraustreten. : 
Dadurch werden die Barthaare „unter der 
Haut” abgeschnitten, ohne daß die Haut mit 
den Messern in Berührung kommt. 
3 Die moderne elegante Form! 
Wunderbar paßt sich der neue Philips 120 $ 
der Handform an. Diese „Griffigkeit” gewähr- 


leistet leichte Handhabung und angenehmes 
Rasieren. 


Philips 120S im Luxusetui DM 74.- Philips 120 DM 59.- 
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Ein Rezept der Libby-Familie: 


Libby’s Cremesoße zu Kohlrabi 


Für 4 Personen 


Nehmen Sie 10 Kohlrabi, die Sie 
schälen, in Scheiben schneiden und 


Kohlrabi hinein. Die kleingehackten 
Herzblätter streuen Sie vor dem Auf- 


mit den Herzblättern in leichtem Salz- tragen darüber. 

wasser weich dünsten. Jetzt dürfen Sie probieren! Ist das 
Nun bereiten Sie die Soße aus 40 g nicht herrlich, wie sahnig Libby’s Milch 
Butter und 40 g Mehl, löschen mit diese Soße macht! 


einer guten Tasse Gemüsewasser ab 
und lassen kurz aufkochen. Dann ge- 
ben Sie ?/s einer kleinen Dose Libby’s 
Milch daran. Mit Salz und Muskatnuß 
würzen Sie die Soße und geben die 


und so schmackhaft! Überzeugen Sie 
- sich selbst: Reine, echte Libbys - 
ist etwas Gutes! 


PORIER 


ILCH) 


Bichler, 


wird auch nix draus wie e Hur, des liegt 
im Blut, des schlägste mit kein Stecken 
nit raus, daderfür is mir mein Geld zu 
schad, sagt er. Sie erhob sich, schob das 
Kind mit Nachdruck zurück, 
prompt los, sie nahm es wieder hoch, 
küßte es, setzte es hin, hob cs wieder 
aufs. 


es brüllte 


Rosa hatte unterdessen scharf nachge- 


dacht. „Moment mal. Det können Sie ja 
nu nich abschütteln wie’n Hund det Bac- 
wasser. Wat is mit dem Lottchen seiner 
Kleedasche? Denken Sie, die Lilly könnte 
det neu ausstaffieren?” 


Die Butzen zupfte unschlüssig an Lo- 


rettas Schwanenpelz herum. „Mei Mann 


hat als gemeint, wo wir uns jetzt e neues 


Kind holen aus’m Flüchtlingslager, da 
könnten wir des Zeug noch gut selbst 
brauche. 


Ein schwerer Schritt kam die Treppe 
herauf. Er gehörte Polizeikommissar 
dem Nußknackergesicht. Chri- 
stina wollte sich ins Wohnzimmer zurück- 
ziehen. 

„Keine Sorge!” flüsterte die Schiefer 
ihr zu. „Der kommt bloß mit der quit- 
tierten Rechnung für Ihren Ausweis —. 
Sie kommen richtig wie die Lohntüte, 
Bichler!" rief sie und ging zur Treppe 
vor, wo Herr Bichler, die weinende But- 
zen und das strampelnde Lorettchen eine 
Verkehrsstörung bildeten. Heimlich 
knuffte sie den Ordnungshüter in die 
Seite. „Hier die Butzen, die Frau von 
dem reichen Weinbauern aus Kiedrich, 
kennen Sie doch, Bichler! Die hat vor 
zwei Jahren die Lilly verrückt gemacht, 


sie wollte det Lottchen, det Frettchen, 
ja, det Lorettchen adaptieren, un heute 
bringt se det mir nischt, dir nischt zu- 
rück, bloß weil die Lilly nu mal nich vom 


‘ Herrenrassenfimmel jeplagt is und sich 


nen amerikanischen Freund zujelegt hat." 

„Einen? kreischte die Butz höhnisch 
dazwischen. 

„Jut, daß Sie da sind!” fuhr Rosa un- 
beirrt fort. „Ick hab der Frau jrade klar- 
jemacht, det so 'n Kind in zwei Jahren 
det Gewohnheitsrecht an die ihm zuteil 
gewordene Kleedasche ausübt." 

Herr Bichler, sofort im Bilde, setzte 
seine Erste-Vermahnungs-Miene auf. Der 
Schnauzbart sträubte sich gewohnheits- 
mäßig. „Ei, liebe Frau Butz, Kinder sind 
doch keine Spielwaren, die man ein paar- 
mal aufdreht un laufe läßt und denn 
umtauscht. Das mal in erster Linie. Un 
was Sie so 'nem Würmchen an den Hals 
hänge, das is Schenkung und geht still- 
schweigend in seinen Besitz über, des is 
alles gesetzlich festgelegt!" 

Beeindruckt, zögernd ging die Butzen 
die Treppe hinunter. „Wenn mei Mann 
nix dagege hat, meinswegen.' Unten in 
der Diele schien ihr das Herz zu brechen. 
„Loredda!” rief sie steinerweichend, „Mei 
l.oreddache!” 

Das Kind wollte zur Treppe flitzen, 
Lilly hielt es gerade noch fest. Sie wuchs 
zur tragischen Größe der Gräfin ihres 
derzeitigen Groschenromans. „Keine Se- 
kunde länger bleibt mein armes, un- 
schuldiges Kind unter der Knute einer 
so geizigen Vettel!" Dann volkstüm- 
licher: „Was bei euch für 'n Saustall 
herrscht, das schreien ja die Spatzen in 
Frankfurt auf der Kaiserstraße! Ihr habt 
nicht umsonst keine Kinder gekriegt!” 

„Auf'm Amtsgericht sprehe mir uns 
widder!” keifte die Butzen von unten 
herauf. „Der . Herr Wachtmeister is 


IR MED <TEDN 


Zeuge! Un die Berlinerin auch!” 


ist nie vorhei 


Lilly schleppte das brüllende Kind in 
ihr Zimmer hinauf. Oben kam ihr Hor- 
stel in die Quere und bezog für seine 
Existenz eine Ohrfeige. Das Solo wurde 
zum Duett. 


Erschöpft lehnte sich Rosa gegen das 
Resedabüfett. „Hätt ick bloß die janze 
Brut aus dem Haus! Mir platzt bald «der 
Papierkragen. Da hab ick mir wat Feinet 
an Pord jeholt." Sie entdeckte einen 
schadenfrohen Zug um Herrn Bichlers 
Schnauzbart und wechselte augenblick- 
lich den Ton. „Na und, schöner Mann? 
Wat verschafft mir die werte Heim- 
suchung? Oder kommen Se dienstlich? 
Der Herr Bürgermeister hat mir nischt 
davon jesagt!" 

Herr Bichler wies das „dienstlich‘ weit 
von sich und begann, groß und breit zu 
erzählen. Die Sache mit dem Ausweis 
der Frau Mogoffsky, die hätte er nur mit 
größter Mühe gedreht, die koste ihn 
Kopf und Kragen, wenn da mal was 
passierte... 

„Wenn so wat jefährlich wäre, liefe er 
längst ohne Kopf und Kragen rum”, teilte 
Rosa über ihn hinweg der auf dem Di- 
wan sitzenden Christina mit. „Er will 
nur ein Tütchen Kaffee, damit die Olle 
nich meckert, weil er jestern abend bis 
eins in der letzten Nische vom Schwan- 
kenden Kahn gesessen hat, und nic 
alleene. Notgedrungen, in dem deut- 
lichen Bestreben, ihn schnell wieder los- 
zuwerden, goß sie Herrn Bichler den 
Pflichtschnaps ein. 

Er verbarg schlecht eine gewisse Be- 


troffenheit. „Woher Sie das schon wieder 
wissen?" 

„Jejen meine Piepvögelchen kommt ihr 
Drehschemelhengste nich an!” 

Herr Bichler lachte unsicher. Er blin- 
zelte gedankenverloren in Richtung 
Schnapsflashe, doch konnte niemand 
begriffsstutziger sein als Rosa, wenn sie 
wollte. „Sie könne sich freue‘, sagte er, 
„daß ich so e gutmütiger Mensch bin.“ 

mein Jeld!” ergänzte Rosa kühl. 
„Mein lieber Bichler, verduften Se in 
alle Himmelsrichtungen! Ick hab nich 
gern, wenn die Nachbarschaft denkt, Sie 
säßen vielleicht auch mit mir auf'm Softa. 
Wenn Se dienstlich kommen, is det wat 
anderes. — Lilly, du Dromflöte!” schrie 
sie nach oben und nahm von dem folg- 
sam abschiebenden Vertreter des Geset7vs 
keine Notiz mehr. „Um zwei Uhr elf fährt 
der Zug, der Schubiak wartet um vier Im 
Lager!” 

Oben öffnete sich eine Tür. „Loretia 
hat wieder so 'nen epelektrischen \n- 
fall”, klagte Lilly. „Ich kann das nich! 
allein lassen, das reißt sich alles kapu!' 

Christina staunte: das hatte eben nach 
echter Besorgnis geklungen. 

Rosa seufzte aus tiefstem Herzein. 
„Wenn bloß hier mal eener nen epele*- 
trischen Anfall kriegte und knallte die 
janze Bude zusammen! Eher hab ick 
doch keene Ruhe!” Sie holte aus dem 
Büfett die Asbachflasche für den Eigen- 
gebrauch und ihr ewig wartendes Stam'- 
glas. „Wollen Se auch einen?“ fragte 
gewohnheitsmäßig. 

Christina war zumute, als sei nad) 
einem genußreichen Theaterstück der 
Vorhang gefallen. Sie trank aus Höflich- 
keit mit. Wie Feuer lief der köstliche 
Tropfen durch ihren Körper. Br 

„Die Ware muß jeholt werden!” Jam- 
merte Rosa der trostreichen Flasche vor. 
„Nimmführ braucht die Jewürze zuN 
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Wurschtmachen, un det muß heute pas- 
sieren. Er steht sich nich jut mit dem 
Landjäger, und der is heute unterwegs 
nach Wiesbaden. Det bedeutet reine Luft 
für Nimmführ, Heute abend kommt er 
extra noch mal die zwanzig Kilometer vom 
Sattlerhof runter. Ick selbst kann un- 
möglich int Lager fahren, uff meinen Typ 
fiejen se von Neuwied bis Offenbac." 
Unter einem plötzlichen Einfall ruhten 
ihre Blicke jetzt auf Christina. 

Der lief es eiskalt den Rücken hin- 
unter. Sie fühlte, jetzt mußte sie B sagen. 
„Vielleicht könnte ich?” fragte sie zö- 
ernd. Ihre Hoffnung, Rosa würde solch 
ein Opfer ablehnen, erfüllte sich leider 
nicht. 


IRO bedeutet: International Refugee 
Organization — Internationale Flücht- 
lingsorganisation. 


Das IRO-Lager beim Sektstädtchen 
Leitveil, vor dem der Taunus in einer 
tiefen Referenz auswich, war ein Alp- 
druk. Wie alle unter Zwang gegründe- 
ten Wahrzeichen unseres humanen Zeit- 
alters wirkte es düster und atembeklem- 


mend. Nach der großen Befreiung hätten 
seine großen Stacheldrahtfronten ei- 
gentlich verschwinden sollen. Statt dessen 
hatte man sie ausgebessert und die Ba- 
rackenstadt um zahlreihe von Natur 
schwarze Nissenhütten vergrößert. Nur 
die Besitzverhältnisse hatten sich radikal 
verändert: die drinnen besaßen jetzt al- 
les, und die draußen nichts. 

In den Baracken und Hütten häuften 
sich Waren jeder Kategorie wie in einem 
Kaufhaus. Zu haben war alles, en gros 
und en detail: Holzstifte, amerikanische 
Autoreifen, Jamdosen, Rauschgifte, ganze 
Waggonladungen eingemachter oder fri- 
scher Früchte, schlichte Zwirnsterncen, 
ganze Ballen ect englischen Harris 
Tweed, und das alles gut verteilt zwi- 
schen geschlachteten Kälbern und Schwei- 
nen, Autos und Brillanten. 

Wie Wachhunde umrundeten deutsche 
Polizisten das Lager, Sehnsucht im Blick, 
denn sie durften es, wenigstens in Uni- 
form, nicht betreten. 

“ Alle paar Wochen, in ausgeklügelt un- 
regelmäßigen Abständen, doch regelmäßig 
inoffiziell angekündigt, brachen impo- 


sante Razzien der Militärpolizei über das 
Lager herein. Kaum aber war die moto- 
risierte wilde Jagd vollbeladen davon- 
gebraust, begannen die Reservoire sich 
aus geheimnisvollen Quellen wieder zu 
füllen. Wenige Stunden später war alles 
wie zuvor. Die Kunden wimmelten in 
den Lagergassen. Zu Fuß, zu Rad, zu Wa- 
gen kamen sie aus der engeren. Nach- 
barschaft, die bis Stuttgart und Würz- 
burg reichte. Auch aus den Städten der 
französischen Zone kamen sie. Die Ärm- 
sten dort hatten nämlich keine IRO-Lager. 


Beim Verlassen des Leitveller Bahnhofs 
brauchte Christina nicht zu fragen, der 


Strom der Passanten wies ihr ganz von ' 


selbst den Weg. Ein paar deutsche Poli- 
zisten standen herum, eifrig beschäftigt 
zu verbergen, daß sie nichts taten. Wo 
hätten sie mit ihrer Kontrolle anfangen 
können, wo aufhören sollen? Nur augen- 


‘fällige Neulinge pickten sie sich hin und 


wieder heraus. 

‚Christina, noch uneins mit dem toll- 
kühn begonnenen Unterfangen und 
ihrem riesigen Vulkanfiberkoffer, hatte 


sofort einen der deutschen Wachhunde 
angelockt. Dann beging sie noch den 
Fehler, sich ein paarmal umzusehen — 
ganz unauffällig, wie sie meinte. Nun war 
er ihr endgültig auf den Fersen. Die Knie 


wurden ihr weich. Mit jedem Schritt 
wuchs ihre Aufregung. Sie schwitzte trotz 
der unverhofft hereingebrochenen Kälte 
und durcdhlitt alle Stadien eines gefähr- 
lichen Lampenfiebers. Lampenfieber vor 
ihrem Debut als Vlasta Mogoffsky. 

Vor dem Eingang des IRO-Lagers 
herrschte ein Kommen und Gehen wie 
vor dem Lunapark an billigen Sonntagen. 
Zwar stand ein Amiposten in prall sit- 
zendem Khakihemd da, aber er sah nichts, 
hörte nichts, dachte nichts. Höchstens 
dachte er daran, daß er nach seiner Ab- 
lösung schnell noch die fünf Stangen 
Camel an den Zaun von Baracke VII 
bringen mußte. 

Christina blickte sih um und atmete 
auf: ihr Verfolger war verschwunden. 
Daß er sich arglistig hinter einem Baum 
versteckt hatte, konnte so ein törichter 
Neuling wie sie nicht ahnen. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Dieser zauberhafte Duft, 


den nur ’die Seife Fa’ hat, ist köstlich und geheimnisvoll 


643 eine Mischung von 119 verschiedenen Duftstoffen!) Der sahnig-dichte Schaum 


mit seinen wertvollen Wirkstoffen verschönt Ihre Haut. 
Beglückt empfinden Sie: ’die Seife Fa’ ist gut... 


sie pflegt — cremt nach — belebt — begeistert 


die Feinseife neuen Stils 
Verlangen Sie einfach: die Seife Fa — 
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Sonderkommandos der US-Armee standen Spalier, ais Wernher von Braun im März 1947 seine Kusine Maria heiratete. Die Amerikaner fürchteten einen Entführungsversuch der Sowjets 


elbst beim SS-General und V-Walfen-Kommandeur Kammler ıst 
in den Apriltagen des Jahres 1945 die Hoffnung geschwunden, 
dab die deutschen Raketen noch die Kriegswende herbeiführen 
könnten. Trotzdem jagt er in teuflischer Besessenheit durch Deutsch- 


land und veranlaft Massenerschiehungen — bis er selbst Hand an 


sich legt. Die „Peenemünder” haben sich inzwischen nach Oberjoch 
im Allgäu zurückgezogen. Sie stellen sich den Amerikanern. Wern- 
her von Braun entwickelt ihnen seine Weltraum-Eroberungspläne. 
Sein Team geht nach den USA. Zwei Jahre später hat er Sonderurlaub 
nach Deutschland — in eigener Sache. Er fährt nach Landshut. 


andshut liegt im Herzen der altbayri- 

schen Lande. Bewaldete Berghänge fal- 

len sanft zur Isar ab. Zwischen den 
Hügeln, in der Flußebene, erstreckt sich 
die Stadt: wuchtige alte Wehrtore, mittel- 
alterliche Giebelhäuser, verträumte Alt- 
stadtwinkel. Das Residenz äaude ist 
Deutschlands ältester Renaissancepalast. Es 
ist eine fleiige Stadt. Die Bürger verstehen 
es außerdem, Feste zu feiern. Zum Beispiel 
die „Landshuter Fürstenhochzeit”. 

Sie gilt als „Deutschlands größte histo- 
rische Veranstaltung”. Die Stadt schwelgt 
dann in der Erinnerung an jene Landshuter 
Hochzeit, die 1475 stattfand und „welche 
Polens Königskind Jadwiga dem jungen 
Erbprinzen Georg von Bayern-Landshut in 
liebende Arme führt”, und jeder Bürger be- 
tleißigt sich dann einer mittelalterlich-höfi- 
schen Sprache, etwa derart: „Ei guten Tag, 
Gevatter! Gott sei Dank, ich mit heiler 
Haut die Strafe kreuzte. Die ganze Stadt, 
sie scheint wie aus dem Häuschen!” 

Ende des Jahres 1945 waren die Lands- 
huter, oder wenigstens ein Teil von ihnen, 
aus anderen Gründen aus dem Häuschen. 
Die amerikanischen Besatzungstruppen be- 
schlagnahmten fast alle Häuser am Piflaser 
Weg und in den umliegenden Straßen. 

Captain Nottrodt von der US-Army be- 
richtete später: 

„Fast 150 der besten Wissenschaftler und 
Techniker wurden zusammengefaht... 
Fünf-Jahres-Verträge wurden ihnen ange- 
boten. Sie sollten nach den Staaten kom- 
men und für Onkel Sam arbeiten. Als 
Gegenleistung versprachen wir ihnen, ihren 
Familien, die nodh in nd zu blei- 
ben hatten, Wohnraum zu verschaffen ...” 

Der Wohnraum wurde im Piflaser Viertel 
von Landshut verschafft. Die Bewohner der 
Häuser wurden aus-, die Wissenschaftler- 


familien eingewiesen, und die Landshuler 
hoben künftighin spöfttisch-bitter die 
Augenbrauen, wenn das Wort „Wissen- 
schafilerfamilie‘ fiel. Denn wer Angehöri- 
ger einas Wissenschaftlers war, bekam zu- 
dem auch noch ein größeres Quantum an 
Lebensmittelzuteilungen nebst Sonderra- 
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tionen an Obst und ähnlichen 
Dingen, die den übrigen Bür- 
gern das Wasser im Munde 
zusc laufenließen in einer 
Zeit, da allgemein die Mägen 
knurrten. Das Stadtbild wurde 
um einen neuen Frauentyp be- 
reichert, der mit vollen Ein- 
kaufstaschen denWeg insPifla- 
ser Viertel einschlug, und die 
Landshuter sagten grantig, 
döos seien die Ehefrauen von 
dena ganz Schlauen. Sie wur- 
den die 2-V-Ladies genamnt, 
was in rauhem Bayrisch bedeu- 
tete „verfrein wie zwoa”. 
Im Sommer 1946 kamen auch die Eltern 
Wernher von Brauns nach Landshut. Im 
Flüchtlingstreck aus Schlesien hatten sie 
das Rheinland erreicht: Von dort holte ein 
amerikanischer Offizier sie im Wagen ab 
Bemin und brachte sie in einer Tag- und Nacht- 


ter fahrt in den Piflaser Weg. Sie, denen selbst 
„Wissen- das Heim genommen worden war, zogen 
\ngehöri- nicht ganz leichten Herzens ein in ein Haus, 
akam zu- wiederum einem andern genommen 
ıntum an worden war. 

‚onderro- 


w.. zunächst waren wir beide völlig 


Vergeblich protestierte Gröttrup (links) 
‚gegen die Verschleppung seines Stabes nach 
Owjetrußland. Im Oktober 1946 transportierten 
Sowjetsalleerreichbaren Fachleute inden Osten. 
der Wolga (oben) bauten sie weiter Raketen 


HANS NOGIY: 
TAUSEND JAHRE WIE 


Das bessere Los zog Wernher von Braun. Nach dem Kriege wurde 
er US-Bürger. Der Start des ersten amerikanischen Erdsatelliten war sein 
Werk. „Wir haben die Raketen für den Flug zu den Planeten erdacht — 


und nicht dazu, unseren eigenen zu zerstören‘, sagt er. Unser Foto zeigt 
das Ehepaar von Braun mit den Töchtern Margrit und Iris in Huntsville 


„Historienspiel? 


verwirrt, von den Siegermächten auf das 
Zuvorkommendste behandelt und versorgt 
zu werden. Unser Tagebuch endet mit dem 
Tage, an dem wir ‚still auf gerettetem 
Kahn’ in dem Hafen Landshut landeten. 
Es endet mit den von meiner Frau nieder- 
geschriebenen Worten: ‚Man hat fast ein 
schlechtes Gewissen gegenüber den armen 
anderen Flüchtlingen .. 


* 


Aus Kriegs- und Nachkriegsgründen hat- 
ten die Landshuter lange nicht ihr Fest 
von der historischen Hochzeit gefeiert, aber 
die Texte aus dem Traditionsspiel saßen 
fest in ihren Köpfen. Am 1. März 1947 soll- 
ten die Bürger, die stets Sinn für derb- 
grimmigen Humor hatten, Gelegenheit fin- 
den, das Gedenken an die mittelalterliche 
Hochzeit mit einer Trauung zu verbinden, 
die an diesem Tage in den Mauern der 
Stadt statifand. 

Wie sang doch der Kinderchor beim 


Erfreu' Dich an 
Outspan 


Apfelsinen 


frisch und saftig 


„Es steht ein großer gold’ner Stern am 
blauen Himmelsbogen, es kam ein schönes 
Königskind von Norden hergezogen...” 

Maria von Quistorp, neunzehn Jahre alt, 
Wernher von Brauns Kusine, war zwar 
kein Königskind, aber schön war sie und 
von Norden kam sie. Sie war bei den alten 
Brauns am Piflaser Weg zu Besuch, als ein 
Brief des Sohnes aus Amerika eintraf. 

„Lieber Vater, nachdem wir jetzt wieder 
wie im Mittelalter leben, muß ich Dich bit- 
ten, einen ungewöhnlichen Auftrag für 
mich zu übernehmen. Schon in alten Zei- 
ten, bei den Fürsten, ging der Vater, um 
die Braut für seinen Sohn zu werben. 
Kannst Du nicht mal als mein Brautwerber 
zu meiner Kusine Maria fahren und ihr 
sagen, ich möchte sie heiraten...” 

Es war jene Maria, der Wernher von 
Braun damals begegnet war, als er, auf 
der Suche nach geeignetem Raketen- 
gelände, Peenemünde entdeckt hatte. Aus 
dem quirlenden kleinen Mädchen war eine 
schlanke junge Dame geworden, die in 
dem ungewöhnlichen Brief aus Übersee, 
den ihr der alte Freiherr mit etwas un- 
sicherem Räuspern übergab, mehr Roman- 
tik entdeckte, als sie von einer Mondschein- 
partie erwarten mochte. 

Dem alten Freiherrn, der eine längere 
Aussprache mit seiner Nichte erwartet 
hatte, wurde der knappe Bescheid zuteil, 
aber ja, natürlich werde sie den Wernher 
heiraten, an einen andern hätte sie nie ge- 
dacht. 

Ein Briefwechsel des Brautpaares setzte 
ein. Der Hochzeitstermin mußte mit dienst- 
lichen Wünschen der US-Army in Einklang 
gebracht werden, unter anderem auch mit 

— 


aus dem sonnigen 
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Meine Neuralgie 


macht mir sehr zu schaffen. Sie tritt so unerwartet und anfalls- 
weise auf und ist überaus schmerzhaft. Dadurch wird man zu 
eder Arbeit unfähig und kann keine klaren Gedanken fassen. 

ese sehr heftigen Schmerzen, die in der Bahn eines empfind- 
lichen Nerves auftreten, können oft sehr wirksam mit 1—2 

Tabletten” bekämpft werden. Die „Spalt-T 

haben die Eigenschaft, die verkrampften Gefäße zu lösen und 
somit auch die spatisch bedi gten Ursachen der Sch zu 
beseitigen. Auch bei Kopfsch Rh Grippe, Muskel- 
und Zahnschmerzen, Frauenbeschwerden und sonstigen 
Schmerzen haben sich „Spalt-Tabletien” ausgezeichnet be- 
währt. Ihre Apotheke hat „Spalt-Tabletten” stets vorrätig. 
Sie sollten daher „Spalt-Tabletten* immer zur Hand haben. 


Ihre Haut - wird rein und kerngesund. 
D.D.D. ist so wirksam, dass es sich beim 
ärgsten Hautausschlag bewährt und den- 
noch so hautfreundlich, dass es sogar der 
zartesten Haut schmeichelt. : 
Die Flasche DM 2.3. 


DDD 


Landshuter Flitterwoche 


den Starts der ehemaligen V2, die nun 
wieder A-4-Rakete hieh und seit Mitte 
April 1946 in der Wüste Neu-Mexikos auf- 
stieg, um in den Himmel Amerikas hinauf- 
zujagen. So liefen schon die Hochzeits- 
vorbereitungen quasi nach Militärreglement 
ab, und gipfelten in einem knappen Tele- 
gramm des Bräutigams: „Komme in drei 
Tagen, bereitet Hochzeit vor.” 


* 


Amerikanische Geheimpolizisten wurden 
alarmiert. An deutsche Kriminalbeamite wur- 
den Einsatzbefehle ausgegeben. Die US- 
Militärpolizei lag in Bereitschaft. 

In der Rotialer Straße machte die US- 
Army ein Haus für die Brautleute frei, 
richtete das Schlafgemach ein mit einem 
Militärspind und zwei eisernen Betten aus 
Heeresbeständen, kontrollierte die Fen- 
ster auf Sicherheit und stellte Kisten hin 
in den Flur als Sitzgelegenheit für die Wa- 
chen. Und der Landshuter Polizist, der dort 
zur Brautnacht das Paar behüten sollte — 
die Schlafzimmertür laut Befehl stets im 
Auge —, sprach zu seinen Kollegen die 
Worte, die der mittelalterliche Torwart im 
Historienspiel zu sprechen hat: 

„Ihr hättet wohl das Brautbett gern ge- 
sehn? Ich sage euch, die gold’ne Liegestatt 
ist ganz mit. kostibarem Tücherwerk behan- 
gen...” 

So reagierte man in Landshut mit sanf- 
tem Spott auf die Sicherheitsvorkehrungen, 
die getroffen wurden, weil die US-Army 
annahm, Agenten des Ostens könnten 
Wernher von Braun entführen. 

Eine einzige Flitterwoche genehmigte 
die US-Army dem Brautpaar. Vom 1. bis 
zum 7. März. 

Der Bräutigam brachte zwei große Pa- 
kete mit, als er eintraf am Piflaser Weg. 
Eins 'enthielt die Brautausstattung, Kleid, 
Kranz und Schleier, das andere viele Stan- 
gen „Camel”. Dann hielt wein schöner 
Straßenkreuzer vorm Haus. Die Fahrt zur 
Trauung begann. Dem Hochzeitswagen 
folgten zwei Jeeps. Deutsche Polizei, Mili- 
tärpolizei, Geheimpolizei hockten darin. 
Die Wächter blieben im Vorzimmer, wäh- 
rend das Paar und die Angehörigen im 
Trauungszimmer des Standesamtes ver- 
schwanden zur kurzen amtlichen Zeremo- 
nie. Dann ging es zur evangelischen Kirche. 

Der Platz vor der Kirche und die umlie- 
genden Straßen wurden abgesperrt. Wäch- 
ter in Zivil füllten die Kirche. MP-Patrouil- 
len standen vor der Pforte. Drei Motorräder, 
gefahren von Militärpolizisten, umkurv- 
ten laut knatternd das Gotteshaus. 

Die Wächter entdeckten auch einen Ver- 
dächtigen, einen Mann im abgetragenen 
Mantel, Aktentasche unter dem Arm, der, 
wie es schien, durchdringend den Bräuti- 
gam musiterte. Die Wächter näherten sich 
ihm, da verschwand er in der Menge. Sie 
fanden ihn am Bahnhof wieder, als er 
gerade den Zug nach München bestieg. Sie 
gaben sein Signalement durch nach Mün- 
chen: man solle den Beschriebenen fest- 
nehmen. 

Aber der „Beschriebene” stieg in Mün- 
chen nicht aus, versteckte sich vielmehr in 
der Toilette seines Abteils, wartete, bis 
der Zug wieder abfuhr, und kletterte im 
nächsten Dorf erst aus dem Wagen. 

Der Verdächtige war Rudolf Nebel, jener 
Gründer des ersten Raketenflugplatzes in 
Berlin, wo Wernher von Braun einmal als 
Achtzehnjähriger angefangen hatte, sich 
mit Raketen zu beschäftigen. Nebel war 
illegal aus der Sowjetzone gekommen, an- 
gelockt vom Landshuter Wissenschaftler- 
Viertel am Piflaser Weg. Mit seiner Akten- 
tasche als einzigem Reisegepäck traf er ge- 
rade zur Trauung in Landshut ein, hörte 
von dem Ereignis und lief zur Kirche. Mit 
seinen „durchdringenden Blicken” wollte 
er den Bräutigam auf sich aufmerksam 
machen, damit man vielleicht hinterher dar- 
über reden könne, ob es nicht auch einen 
Amerika-Vertrag für ihn, Nebel, gebe. 

Weil er itegal gekommen war aus der 
Sowjetzone, zog er es vor, den Polizeiwäch- 
tern des Broautpaares nicht in die Hände 
zu fallen. Eine groteske Episode in einer 
grotesken Situation, wodurch zwei Männer, 
die einmal zusammengearbeitet hatten, 
endgültig voneinder getrennt wurden. 
Denn Nebel behauptete später, Wernher 
von Braun habe den Polizisten einen Wink 
gegeben, er, Nebel, wäre ein unerwünsch- 
ter Hochzeitsgast. 

Von der Kirche fuhr das abgesicherte 
Paar zum Gästehaus der Amerikaner. Die 
Armee hatte das Mahl gerichtet, Suppe, 
Braten, Gemüse, Obst, Sekt. Die Tafel war 


mit Tischkarten geziert, darstellend eine 
Rakeie über Landshut und neu-mexiko- 
nischer Landschaft. 

Die Wächter postierten sich in der Küche, 
und die Landshuter Polizisten hörten von 
den amerikanischen Geheimdiensilern, dab 
das Braun-Team jetzt für die Rüstung der 
Vereinigten Staaten tätig sei, und die 
Landshuter dachten an ihr Historienspiel, 
„Das ist hilflos, wenn 
nicht seine Fürsten in ihren Bi n rei 
Wehrschatz sammeln ...” = 

Seuizend, aber mit verzeihendem 
Lächeln, gedenken heute die Bürger der 
Braun’schen Flitterwoche. Noch nie, meinen 
sie, seien so viel Leute unfreiwillig richt 
zum Schlafen gekommen wie in jenen 
Nächten, die der Hochzeit folgten. Denn 
knatternd zogen die MP-Motorräder ihre 
Bahn um den Wohnbloc, in dem die 
frisch- Getrauten hausten. Nacht für Nacht, 
Runde um Runde, Fehlzündung um Fehl- 
zündung. Und am Tage, wenn das Paar 
Arm in Arm spazierenging am Ufer der 
Isar, folgte ihm das mit Karabinern bewalt- 
nete Wachkommando, das, gelangweilt vom 
monotonen Einsatz, nach Krähen schof,. 
Fox dröhnende Flitterwochenschau, sagien 
die Landshuter dazu. Oder sie meinten, es 
ginge doch nichts über einen richtigen 
Ehekrach. 

Der Termin, an dem das junge Paar ab- 
reisen sollte nach Amerika, wurde geheim- 
gehalten. Doch die Stadt wuhte gleich 
Bescheid. Denn Ruhe kehrte ein. Kein 
Flintengeknall mehr am Isarstrand, kein 
Moiorradgeknatter zur Nacht. 


* 


Als die Rote Armee Peenemünde be- 
setzte, fand sie einen Schrotihaufen vor. 
Halbzerstörte Bunker. Verlassene Trieb- 
werkprüfstände, rostige Raketenreste, Izere 
Flaschen, in denen einmal Chemikalien ge- 
wesen sein mochten. Behälter für Flüssig- 
sauerstoff lagen herum, Düsenteile, Kühl- 
mäntel. In Unterständen waren Schaltanlo- 
gen, unbrauchbar gemacht, verrottet. Eine 
„Technische Sonderkommission” der So- 
wjets besichtigte das ehemalige Zentrum 
der deutschen Raketenentwicklung und re- 
gistrierte in sorgfältigen Memoranden den 
Zustand. 

Die Amerikaner verliefjen das von ihnen 
eroberte mitteldeutsche Gebiet, und die 
Rote Armee rückte nach. Die Technische 
Sonderkommission zog ein in Nordhau- 
sen und Bleicherode im Harz und machte 
Bestandsaufnahme im „Mittelwerk“, den 
unterirdischen Fabrikationsanlagen. 

Wie es die Amerikaner in ihrer Zone 
taten, so sammelten auch die Sowjets die 
Wissenschaftler, erklärten ihnen, sie mühten 
nun zwar für sie, die Russen arbeiten, 
könnten das aber in ihrer deutschen Hei- 


mat tun. Wie es in Landshut ein Wissen- 


schaftlerviertel gab, so wurde auch im Nor- 
den Berlins, in Hohenschönhausen, eine 
ganze Villenkolonie beschlagnahmt, mit 
Möbeln und allem Hausrat. Es waren 
hübsche Häuser, umgeben von Gärten und 
Bäumen. Die Besitzer hatten zu gehen, die 
„Spezialisten‘ . wurden einquartiert, von 
besonderen Verteilungsstellen aus wohl- 
versorgt mit Nahrungsmitteln, Tabak und 
Geiränken. Die erbeuteten Gehirne be- 
gannen unter der neuen Führung zu ar 
beiten. 

Die Mittelwerke im Harz wurden in 
„Zentralwerke” umbenannt. Zwei höfliche 
russische Offiziere, General Gaidukow und 
Oberst Koroloff, erklärten, an eine Verlo- 
gerung der Werke in die Sowjetunion 
sei vorläufig nicht zu denken. Vielleicht in 
einigen Jahren einmal werde man verla- 
gern. Wer dann Lust hätte, von den Wis- 
senschaftlern, Technikern und Facharbeitern, 
mitzukommen, mit dem werde man einen 
Arbeitsvertrag aushandeln. Im Augenblick 
gehe es nur darum, das Zeniralwerk wie- 
der aufzubauen, unter russischer Obercul- 
sicht natürlich, aber unter einem deutschen 
Generaldirektor. Den Posten bekam einer 
der ehemaligen Peenemünder, der Inge- 
nieur Helmut Gröttrup, ein magerer, 
sibler Mann, eben jener, der einst mit 
Wernher von Braun und Klaus Riedel zu- 
sammen von der Gestapo verhaftet wor- 
den war, weil er sich angeblich zuviel G®- 
danken über die Raumfahrt gemacht halle 
und zuwenig Gedanken um die Rakete 
als Walfe. 

Er holie sich ehemalige Helfer ‚nach 
Bleicherode, einstige direkte oder indirekte 
Mitarbeiter aus der Peenemünder Zeit. 
Selbst aus den Westzonen Deutschlands 
kamen Wissenschaftler zu ihm, Leute, die 
von den Amerikanern abgelehnt worden 
waren, oder aber welche, die nicht hatten 
auswandern wollen, die es in der Heimal 
hielt. Die einzige Arbeitsmöglichkeit im 
alten Meiier und auf deutschem 
war ihrem Glauben nach das Zentralwerk im 
Harz. Gröttrup teilte ihren Glauben. 
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Am 22. Oktober 1946 setzte eine schlag- 
artige Aktion der Sowjets ein. Überall, wo 
sie Beute-Gehirne konzentriert hatten, im 
Wissenschaftlerviertel von Hohenschön- 
hausen oder im Zentralwerk oder an ande- 
ren Orten, wurden die Stadtteile, die Häu- 
ser, die Arbeitsplätze von Soldaten um- 
stellt. Lastwagen fuhren vor, Nagelstiefel 
trampelten in die Wohnungen, in die Bü- 
ros, Kommandorufe schallten. 

„Packen! Packen! Dawai! Schnell! 
Schnell” 

Möbel, Menschen, Hunde, Katzen, Kin- 
der, Hab und Gut und wissenschaftliches 
Material wurden zusammengeftrieben oder 
aufeinandergehäuft oder durcheinanderge- 
wirbelt. Eine unheimliche Aktion. Mit viel 
Geschrei an Ort und Stelle und doch wie- 
derum fast lautlos, was die Ohren der wei- 
teren Öffentlichkeit betraf. Es war ein ein- 
zigartiger, gewaltsamer, präziser Fisch- 
zug, bei dem keinem ein Haar gekrümmt, 
bei dem lächelnd beschwichtigt und dro- 
hend angetrieben wurde. 6000 Wissen- 
schaftier und 20000 Familienangehörige 
zappelten in einem unheimlichen Netz, das 
längst unbemerkt über sie gebreitet und 
nun mit einem Griff zugezogen worden 
war. 

Aus dem Zentralwerk im Harz wurden 
250 Menschen abtransportiert. Am 23. Ok- 
tober fuhr der Zug mit den Raketenspezia- 
listen aus Bleicherode ab. 

Irmgard Gröttrup, die Frau des deutschen 
Chefs der Zentralwerke, führte ein Tage- 
buch. Sie schrieb: 

„Nachmittags. Es ist drei Uhr. Langsam 
rollt unser Zug an. Es wird geweint, ge- 
brüllt, Abschiedstücher wehen. Doch wer 
winkt schon zurück? ... Wir Gröttrups ha- 
ben drei Abteile. Eines haben wir als Ar- 
beitsabteil ‚eingerichtet‘. Die Einrichtung 
besteht aus einer Schreibmaschine, auf der 
mein Mann, umgeben von seinen Mitarbei- 
tern, einen Protest schreibt .. .“ 


Es war ein Protest, von dem sie sich nicht _ 


viel versprachen, den sie aber trotzdem zu 
Papier brachten. Mit Briefkopf „Zentral- 
werke, Leitung“, und mit der Datumszeite 
„Im Zuge, den...“, und mit dem Anfang: 
„Die Leitung der Zentralwerke erhebt hier- 
mit offiziellen Protest gegen den am 
23. Oktober 1946 begonnenen Abtransport 
von Betriebsangehörigen nach 
UdSSR...“ 

Sie rollten durch den Harz. Die Kinder 
hingen an den Fenstern und spielten Eisen- 
bahn mit vorgestülpten Lippen und mach- 
ten „Sch, sch, sch... ." 

Und Gröttrup, der Generaldirektor, dik- 
tierte im schlingernden Wagen seiner 
Sekretärin: 

„+. wurde von den leitenden Herren 
der Sonderkommission, insbesondere von 
Herrn Oberst Koroloff und Herrn General 
Gaidukow, immer wieder betont, dafh mit 
einer Verlagerung des Betriebes... nach 
der UdSSR erst in einigen Jahren gerechnet 
werden könne... Nur auf Grund der von 
der Leitung der Zentralwerke den Mit- 
arbeitern gemachten Versicherungen war 
es möglich, insbesondere die führenden 
Betriebsongehörigen zur Mitarbeit zu ge- 
winnen 

In Frankfurt an der Oder hielt der Zug. 
Sie durften sich auf dem Bahnsteig Bewe- 
gung verschaffen. Ein paar sangen aus 
Nationalirotz die „Wacht am Rhein“. Als 
es weiterging, liefen sie die Schnapsfla- 
schen kreisen. 

Gröttrup diktierte: 

"... von den leitenden Herren der Son- 
derkommission wurde gleichfalls bis in die 
letzten Tage vor dem Abtransport immer 


Jetzt sind Sie frisch, aber... # 


...aber sind Sie auch sicher, daß diese Frische im 
Laufe des Tages nicht verloren geht? Körper- 
geruch kann bei jedem auftreten. Selber merkt man 
es nie. Und die anderen mögen es nicht sagen, 
selbst der beste Freund nicht. Gehen Sie darum 
sicher — waschen Sie sich mit Rexona. Diese herr- 
liche Toiletteseife mit dem speziellen Wirkstoff 
erfrischt nicht nur für den Augenblick — sie 
sorgt noch lange nach dem Waschen für körper- 
liche Frische von Kopf bis Fuß. Regelmäßiges 
Baden, Waschen oder Duschen mit Rexona 
macht Sie sicher für den ganzen Tag, denn der 
Schaum wird abgespült, die Frische aber bleibt! 
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Desodorierende Toiletteseife 


... mit dem speziellen 
Wirkstoff für anhaltende Frische 
von Kopf bis Fuß 
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FLIT macht Schluß mit Quälgeistern 


Es ist ja so einfach: Nur ein leichter Druck auf den Knopf der Flit-Sprühdose 
und schon haben alle Fliegen, Mücken, Schnaken und andere lästige Insekten 
ihren letzten Atemzug getan. Flit ist hochaktiv: Es wirkt sofort und nachhaltig. 
Auch Motten und ihre Brut werden durch Flit sofort vernichtet. 
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Melissengeist. 
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Ferdinand und Maximilian Il. wurde 
Mattioli 1562 zum Dank für seine ärzt- 
liche Kunst in den Adelstand erhoben. 


Sein Wissen um die Heilkräfte der Natur hinterließ er 
uns in dem Buche ‚Sehr nützlicher Abriß über die 
Pflanzen”. So wie andere große Naturärzte vor und 
nach ihm, so preist auch er die vielseitige Hilfe der 
Melisse, die u. a. „ein schwaches Herz stärkt und das 


Aber erst durch den Erfahrungsschatz jahrhun- 
dertelanger klösterlicher Heilkunde gelang 
es, aus Melisse und anderen Heilkräutern 
jenes so vielseitig heifende Mittel zu ent- 
wickeln, das uns die Klosterfrau Maria Cie- 
mentine Martin gab: den echten Klosterfrau 


Er bestätigt millionenfach die Lehren der großen Na- 
turärzte! Tag für Tag bewährt er sich aufs neue: 
bei nervösen Beschwerden von Herz und Magen, 
bei schlechtem Schlaf, bei Verdauungsbeschwer- 
den u.a. Unpöäßlichkeiten des Alltags! Nutzen 
auch Sie die gesundheitsfördernden Kräfte der 
Natur - nehmen Sie nach Gebrauchsanwei- 


(URALTES WI WISSEN, 


NATUR 


Landshuter Flitterwoche 


wieder betont, daß bei'einer Verlagerung 
nach der UdSSR das Prinzip der Freiwillig- 
keit absolut herrschen sollte. Es sollte also 


niemand gezwungen sein, gegen seinen 
Willen an der Verlagerung teilzunehmen 
Der Abtransport der Mitarbeiter der Zen- 
tralwerke und ihrer Familienangehörigen 
erfolgte eindeutig unter Zwang...” 


Sie fuhren durch flaches Land. Sie hiel- 
ten wieder und wurden umgeladen in 
einen russischen Zug. Das Essen wurde 
ihnen in Paketen zugeteilt. Einmal am Tag 
gab es eine Suppe aus einer Gulasch- 
kanone. Die Männer spielten Skat, nachts, 
beim monotonen Rollen der Räder, fingen 
sie Wanzen. 

Gröttrup diktierte: 

„Die Art und Weise, wie der Transport 
aus den Wohnorten durchgeführt wurde, 
die Form, in der die Überwachung der Mit- 
arbeiter während des Transportes erfolgte 
... bedeuten eine Verletzung der Ehre ge- 
rade derjenigen Mitarbeiter, die sich be- 
reits von sich aus entschlossen hatten, 
einem späteren Abtransport in die UISSR 
keine Schwierigkeiten zu machen. 

Er diktierte noch seitenlang. "Darunter 
setzte er: „Zentralwerke, Leitung, gez. 
Gröttrup, Generaldirektor...” 

Nach fünf Reisetagen kamen sie in Mos- 
kau an. Ein Generaloberst begrühte sie 
herzlich und fragte, ob sie gute Laune mit- 
gebracht hätten. 

Es sah aus, als wäre alles vielleicht halb 
so schlimm. 

Man fuhr sie in Vororte. Häuser warte- 
ten auf sie, Schlösser der Zarenzeit, dann 
Sanatorien, in die nun die deutschen Spe- 
zialisten einquartiert wurden. Jede Familie 
bekam ein Zimmer. Oder zwei, wenn sie 
vier Köpfe zählten. Akademikern stand von 
vornherein ein Zimmer mehr zu. 

Die Gröttrups — weil er der „Chef” war 
— bekamen eine Villa für sich, mit Perso- 
nal, inklusive Gärtner und Chauffeur. Sie 
bekamen einen eigenen BMW, und sie 
stellten fest, daß es eine feine Gegend 
war, in der sie wohnten, ein Schauspieler- 


viertel. Filmstars und Theaterleute lebten 
in ihrer Nachbarschaft, fuhren in eleganten 
Limousinen, die wie amerikanische Straßen- 
kreuzer aussahen. Die Ulanowa wohnte 
gleich um die Ecke, die weliberühmte Pri. 
moballerina des Moskauer Balletts. In ihrer 
eigenen, der Göfttrup’schen Villa, so wurde 
ihnen gesagt, hätte ein Minister gewohnt, 
nun wären sie, die Deutschen, die ehemo. 
ligen Feinde, hier. Daran, nicht wahr, könn- 
ten sie doch erkennen, daß man in der 
Sowjetunion ihre Mitarbeit zu schätzen 
wisse. 

Der feierliche Protest, den Gröfttrup auf 
der endlosen Bahnfahrt geschrieben hatte, 
wurde ihm zurückgegeben. Die Sowjet- 
union, erklärte man ihm, habe auf Grund 
des Potsdamer Abkommens das Redt, 
5000 deutsche Männer für Wiedergut. 
machungsarbeiten zu deportieren. 


Die Raketenspezialisten wurden auf das 
ganze Land verteilt. Es gab Forschungs- 
zentren in Mitischi, Kimri, Sagorsk, Pod- 
beresje, Sowrino, Obiralowka. Einzelne ka- 
men ans Schwarze Meer, andere auf die 
Insel Gorodomlia im Seliger See, auf halber 
Strecke zwischen Moskau und Leningrad. 
Sie wurden kühl behandelt oder höflich 
oder manchmal überschwenglich herzlich, 
und sie hatten keine Ahnung, welche Posi- 
tion sie einnahmen im Rahmen der russi- 
schen Pläne. 


Sie horchien herum, was denn ein rus- 
sischer Ingenieur verdiene, und sie be- 
kamen zur Antwort, er hätte so monatlich 
seine 1000 bis 1500 Rubel, aber, nicht wahr, 
ein Kilo Kartoffeln koste jetzt 50 und ein 
Kilo Butter gar 300 Rubel, und für ein Paar 
von den Filzstiefeln,. dem verbreiteisten 
Schuhwerk im Lande, müsse man 500 Ru- 
bel zahlen. 

Gröttrup, der Chef, bekam 10000 Rubel 
im Monat. 

Sie begonnen, ihre Raketen zu bauen. 


IM NÄCHSTEN HEFT: 
Deutsche bauen 


ist jedem leicht gemacht. Denn alle moder- 
men und formschönen Fackelmodelle sind 
gegen kleine, bequeme Monaltsraten erhält- 
lich — Anschlung und Nad- 
nahme. Hier ein : Bücherboy (ges. 
gesch. Wz.) Nr. 661, 81,5x 78x34 cm, Eiche, 


An den Fackelvering- Abt. P 52 + Stuttgert Merdweg 77-51 
Senden Sie mir kostenlos und unverbindlich das große 


- 


Rezept dafür: 


Buttermilich-Kaltschale: 
Nehmen Sie 1 | Buttermilch, 1 Scheibe Zitrone, 
1 Pfund Früchte, 30 g gequollene Korinthen, 


J2 


Eine erfrischende Kleinigkeit 


Ein Glas kühle Buttermilch an heißen Tagen ist er- 
frischend! Kinder sollen darum oft Buttermilch trinken - 
auf Wanderungen, bei Sport und Spiel. Denn Buttermilch 
löscht den Durst. Köstlich schmeckt auch eine mit Butter- 
. milch zubereitete Kaltschale. Hier ist ein bewährtes 
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DIE WOCHE VOM 20. BIS 26. JULI 1958 


könnte wegen interner Umgruppierungen 


europäischen Völkern hat Frankreich immer noch die am meisten Besorgnis erregenden 


STEINBOCK 

22.—31. Dezember Geborene: Das Re- 

sultat einer Aussprache dürfte sein, 

daß Sie sich im gegenseitigen Einver- 
nehmen trennen, Ein neues Glück wartet schon 
auf Sie. Was Sie am 23./24. VII. erleben, wird Sie 
in nächster Zukunft immer stärker beschäftigen. 
‚ Geb Sie fühlen sich ge- 
troffen. Verstehen Sie neuerdings keinen Spaß 
mehr? Das wäre doch sehr schade. Am 
23./24. VII. denken Sie sich etwas aus, was 
Sie wahrscheinlih nicht allein verwirklichen 
können. 
10.—20. Januar Geborene: Verhandlungen sind 
zu Ihrer Erleichterung bis auf weiteres unter- 
brochken. Nützen Sie die Zwischenzeit, um 
für Ihre Sache zu werben. Am 24./25. VII. 
stärkt ein eindrucksvoller Erfolg Ihre Position 
wesentlich, 


WASSERMANN 
2 21.—29. Januar Geborene: Die Ver- 
; ständigung mit der Gegenseite wird 


schwieriger. Sie sollten vielleicht nicht 
darauf bestehen, daß das fraglihe Thema 
auf der Tagesordnung bleibt. Am 25./26. VII. 
wäre es angebracht, sich bei anderen Inter- 
essenten zu zeigen. 
3%. Januar bis 8. Februar Geborene: Sie trauen 
den Freundlichkeiten Ihres Vorgesetzten nicht 
so ganz. Aber es könnte 'sein, daß Sie ihm 
Unrect tun. Am 24. VII. reagieren Sie wirklich 
ohne allen Anlaß überempfindlich. 
9.—18, Februar Geborene: Sie erhalten in der 
Offentlihkeit eine glänzende Kritik. Eine 
Beförderung wird nicht lange auf sich warten 
lassen. Am 23./24. VII. schickt man Sie unter 
ee zu einem Treffen von prominenten 
euten, 


FISCHE 

= 18.77. Februar Geborene: Tage der 

Harmonie und des Glücks liegen vor 
Ihnen. Wohin Sie kommen, werden 
Sie festlich empfangen. Am liebsten ließe man 
Sie gar nicht wieder fort. Am 23./24. VII. werden 
Sie über eine Bilanz mehr als zufrieden sein. 
28. Februar bis 9. März : Antworten, 
die Sie erhalten, klingen unverbindlicher, als 
sie gemeint sind. Sie dürfen fest damit rechnen, 
daß Sie Anfang August groß beteiligt werden. 
Am 24./25. VII. hören Sie etwas Aufregendes. 
10.—20. März : Was Sie schon abge- 
schrieben hatten. kommt nun doch noch herein. 
Die zweite Überraschung dieser Woche ist, daß 
sich jemand nach Ihnen erkundigt und sich, falls 
Sie es wünschen, für Sie verwenden will. 


tisch wenig in 


21.3. März Geborene: Uber private 
Wünsche, mit denen man Ihnen kommt, 
können Sie wahrsceinlih nur den 
Kopf schütteln. Wie gut, daß Sie wenigstens bei 
Ihren Kollegen Verständnis finden. Am 25./26. 
VII. sind Sie in deren Kreis gut aufgehoben. 
31. März bis 9. April Geborene: Mit Ihrem 
Idealismus setzen Sie sich durch. Gegen alle 
Widerstände werden Sie Ihr Projekt verwirk- 
lichen und-der Allgemeinheit zur Verfügung 
stellen können. Am 26. VII. gewinnen Sie alle 


Runden. 
April Geborene: Ihr Name wird in 


10.—20. 
immer größeren Kreisen mit wachsender Achtung 
annt, Sie genießen größtes Vertrauen. Ein 
hinterhältiger Angriff am 22./23. VII. stellt nur 
die verdutzten Urheber bloß. 
STIER 
21.—29. April Geborene: Wenn Sie es 
nicht darauf anlegen, kann eine un- 
erfreuliche Ausein leicht 
vermieden werden. Sie brauchen nur keine 
Geschichten zu erzählen, die wahr sein könnten. 
Am 23./24. VII. genießen Sie Ihr Glück in 
vollen Zügen. 
30. April bis 10. Mai Geborene: Der Bann ist 
gebrochen, ein Erfolg reiht sich bald an den 
anderen. Wirtschaftlich schaffen Sie sich eine 
solide Grundlage. Der Ausgestaltung und Ver- 
schönerung Ihres Heims steht nichts im Wege. 
11.—21. Mai Geborene: ‚Lassen Sie es nicht 
soweit kommen, daß ihre Stimmungen Sie 
tyrannisieren. Am 20./21. VII. können Sie sich 
gegen Ihr anderes Ich mit Erfolg verteidigen. 
Warum sollte das am 24. VII. unmöglich sein? 


22.31. Mai Geborene: Vielleicht 
machen in dieser Woche ausnahms- 
weise einmal die anderen das Rennen. 
Sie werden es mit Gleichmut zu tragen wissen. 
Wenn Sie am 25./26. VII. indisponiert sind, ist 
es besser, Sie sagen Ihre Beteiligung ab. 

1.—9. Juni Geborene: Die Zeit des Experimen- 
tierens ist vorüber. Sie wissen jetzt, wo das 
Geheimnis des Erfolges liegt. Ihre Zielstrebig- 
keit macht Sie für verschiedene Leute zugleich 
interessant. Am 26./27. VII. holt man Sie. 

10.—20. Juni Geborene: An die Erholung zu 
denken, haben Sie jetzt keine Zeit. Sie müssen 
ständig zur Verfügung sein, wenn Sie Ihre An- 
hänger nicht enttäuschen wollen. Am 25./26. VII. 
sind Sie ohne Frage allen weit überlegen. 


21. Juni bis 1. Juli Geborene: Ihr Ehr- 
geiz berät Sie nicht immer gut. Erfolge 
im Beruf sind mit persönlichen Ver- 
lusten zu teuer erkauft. Aber da sich Ihre 
Gönner nicht lumpen lassen und Ihnen am 
23./24. VII. alles bewilligen, meinen Sie, Sie 
hätten recht. 

2.—11. Juli Geborene: Von Komplikationen, die 
Sie befürchten, kann in dieser Woche nicht die 
Rede sein. Am 24./25. VII. erhalten Sie unter 
Umständen sogar eine schriftliche Garantie, daß 
Sie Ihren Platz behalten. 

12.22. Juli Geborene: Ihre Gedanken kreisen 
ständig um den einen fatalen Punkt. Dabei hat 
er im Augenblick keinerlei Einfluß auf den Ab- 
lauf Ihrer Tage. Machen Sie am 24./25. VII. mit, 
herzlicher kann man Sie nicht bitten. 


a 23. Jeli bis 2. August Geborene: Ihre 
- temperamentvollen Randbemerkungen 
könnten Ihnen mehr Kritik als Beifall 
eintragen. Am 23. VII. sollten Sie alles tun, um 
einen Zusammenstoß zu vermeiden. Am 25./26. 
VI. können Sie wieder Punkte für sich sammeln. 
3.—12. Geborene: Was zu erledigen ist, 
geht Ihnen leicht von der Hand. Nehmen Sie die 
Zeit, die Sie erübrigen, wahr, um das alte herz- 
liche Verhältnis zu Ihren lange vernachlässigten 
Freunden wieder herzustellen. 


13.—2. August Geborene: Es ist nicht aus- 
geschlossen, daß Sie die Koffer packen müssen 
und auf Reisen geschickt werden. Die Freude 
darüber wäre groß. Am 24./25. VII. dürfen Sie 
Ihre Gesundheit aber nicht zu sehr strapazieren. 


ı 24. August bis 2. September Geborene: 
De Im Kreis von Freunden verbringen 
Sie unbeschwerte Tage. Um Ihre 
berufliche Zukunft ist es ausgesprochen gut 
bestellt. Eine offizielle Mitteilung am 23./24. VII. 
nehmen Sie als willkommenen Anlaß, ein Fest 
zu geben. 
3.—12. Geborene: Jemand hat es 
Ihnen anscheinend angetan. Sie machen Pläne, 
die von Überlegung nicht gerade viel erkennen 
lassen. Eine Andeutung am 23./24. VII. genügt, 
um von Ihnen jedes Zugeständnis zu erreichen, 
13.—2. : Die Situationen 
wechseln rasch. Wenn Sie sich jeweils ebenso 
rasch umstellen können, brauchen Sie nicht die 
geringste Sorge haben, daß Sie diesem turbu- 
lenten Abschnitt nicht gewachsen sind. 


WAAGE 


bis 2. Oktober Gebo- 
Pan rene: Ihr Aufgabenkreis wird größer. 
Sie müssen häufiger unterwegs sein. 
Es kommt Ihnen sicherlich gelegen; denn Sie 
möchten von einer persönlichen Geschichte Ab- 
stand gewinnen. Am 25./26. VII. fällt der 
Abschied leicht. 
3.—12. Oktober Geborene: Ihr Protest gegen 
eine Benachteiligung hat unerwartet prompt 
Erfolg. Es darf Ihnen ein Beweis sein, wie genau 
man weiß, daß man auf Sie angewiesen ist. Am 
26. VIl. machen Sie sich ausgezeichnet. 


13.—2. Geborene: Sie haben bewun- 
dernswert viel geleistet und erreicht. Nun be- 
reiten Sie sich auf ein neues großes Unter- 
nehmen vor. Was man am 22./23. VII. aus- 
in letzter Minute verlangt, 
ie ruhig zurückweisen. 


== SKORPION 

h 24. Oktober bis 2. November Gebo- 

mE reme: Bei Ihnen gerät viel in Bewe- 
. Den Anstoß zu den Verände- 

rungen in der privaten Sphäre gibt vielleicht 

ein Erlebnis am 20. VII. Seien Sie aber darauf 

gefaßt, daß Sie um Ihr Glück kämpfen müssen. 


3.—11. November Geborene: Eine fruchtbare 
Zeit ist das jetzt für Sie. Kontakte ergeben sich 
wie von seiber, Gesuche werden bewilligt, Auf- 
träge mehren sich, Am 23./24. VII. schlägt Ihr 
Herz bei einer Begegnung schneller. 

12.—22. November Geborene: Vertrauen Sie 
Ihrem Glück, es läßt Sie nicht im Stich. Wenn 
Sie nicht wollen, gibt es nichts, was Unruhe in 
Ihre Tage bringen könnte. Am 23./24. VII. haben 
Sie es keinesfalls nötig, etwas zu riskieren. 


SCHÜTZE 
; * 23. November bis 1. Dezember Gebo- 
rene: Sie sollten es strikt ablehnen, 


sich über das Privatleben von Leuten, 
mit denen Sie zu tun haben, etwas erzählen zu 
lassen. Wozu. diese überkorrekte Haltung gut 
ist, das wird Ihnen der 25./26. VII. sehr ein- 
drucsvoll demonstrieren. 


2.—11. Dezember Geborene: Haben Sie immer 
noch Sorgen, daß etwas dazwischen kommt? Es 
ist doch alles abgesprochen, und der Platz ist 
eigens für Sie freigemacht worden. Am 26./27. 
VII. erhalten Sie einen unbezahlbaren Tip. 

12.—21. Dezember Geborene: Auf Sie hat man 
gewartet. Sie werden stürmisch begrüßt. Der 
neue Wirkungskreis wird Ihnen sehr gefallen. 
Am 21./22. VII. überläßt man eine außerordent- 
lich schwerwiegende Entscheidung Ihnen allein. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 20. UND 26. JULI 1958 


Kinder kommen in dieser Woche auf die Welt. Sie 
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In der FINAS steckt viel Ehrgeiz des Hauses Kyriazi 
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Außerordentlich liebenswürdige sind aui- 
geschlossen, einfühlsam und strahlen viel Herzlichkeit aus. Daß sie manche Einsichten nicht wahr- 
haben wollen und von ihren Mitmenschen immer das Beste halten, müssen sie manchmal mit barem 
Geld bezahlen, Aber das wird sie nie entscheidend zurückwerfen; denn sie besitzen, obwohl man 
ihnen das am wenigsten ansieht, sehr bemerkenswerte merkantile Talente. Sie wissen Gelegenheiten 
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Schönheit 


Diese neueste Erkenntnis der Wissenschaft beweist Ihnen 


Creme Vi-tau-min Tau für Ihre Schönheit 


Creme Vi-tau-min gibt der Haut was sie braucht, um 
glatt, zart und faltenlos zu sein und zu bleiben. Creme 
Vi-tau-min gibt der dürstenden Haut Feuchtigkeit, erquickt 
sie wie der Morgentau die Blumen. 

bekämpft wirksam Sprödigkeit und Fältchen - erneuert die 
Haut durch das tiefwirkende Vitamin A - wird von der 
dürstenden Haut sofort aufgenommen - hinterläßt keinen 
i Fettglanz — vorzüglich als Puderunterlage - ist konzen- 
triert, daher sparsam aufzutragen. 


creme DM 3,90 

- - Fach- 


Hinds GmbH. Hamburg 39 


Creme Vi-tau-min schenkt ihnen Liebreiz und Frische ! 
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RENNIE beugt vor. 
4 Stück für Stück 

einzelverpackt. 
So bequem mitzunehmen, 
so angenehm zu lutschen. 


... räumt den Magen auf 


Packungen zu 50 Stück, 100 Stück, 25 Stück 


SPECTROL-selbsttätig hebt wie 
ein Magnet aus eigener Kraft den 
Fleck aus dem Gewebe heraus. 
Ob zu Hause oder unterwegs — 
Sie haben alles beisammen, was 
zur mühelosen Fleckentfernung 
gebraucht wird. 
SPECTROL-selbsttätig mit Bürste. 
Randlos ist der Fleck entfernt 


Fortsetzung von Seite 19 

„Seit Mai 1945 besuchten mich mehrere 
ehemalige KZ-Häftlinge, die aussagten, dab 
sie mit meinem Sohn in Thorgau (KZ) und 
Esterwegen (Moor-KZ) gewesen wären. Ich 
hoffte immer, er wäre am Leben, wollte aber 
nicht nachforschen, weil ich fürchtete, ihm 
dadurch zu schaden. Die Mutter des Leiten- 
den Ingenieurs des Bootes, Frau Bothmann, 
Gotha, schrieb, daß mehrere Insassen von 
KZ-Lagern schwören würden, mit meinem 
und ihrem Sohn zusammen gewesen zu 
sein.” 

Am 16. Janvar 1941 war Günther: Prien 
zum letztenmal bei seiner Mutter gewesen. 
Priens Boot lag damals beschädigt an der 
französischen Küste. 

„Mit tieftrauriger Stimme”, so bekundete 
die Mutter, „sagte er zu mir: ‚Mutti, es war 
so schön bei dir. Der schönste Tag seit Scapa 
Flow. Das ist meine letzte Fahrt. Unser oller 
Motor ist kaputt. In Frankreich kann er nicht 
repariert werden, wir müssen nach Kiel zu- 
rück. Und nach dieser Fahrt habe ich einen 
langen Urlaub’ .. ." 

Und er traf letztwillige Verfügungen. Am 
17. Februar 1941 bekam die Mutter noch 
einen Brief von ihrem Sohn, worin er schrieb: 
„Eigentlich sollten wir schon lange draußen 
sein, aber der Motor wollte nicht. Wahr- 


scheinlich geht es am 20. ab.” Seither hörte 
sie nichts mehr von ihm. 

Was hat sich inzwischen wirklich ereignet? 
Das erfuhren authentisch zuerst Leute aus 
Neu-Seddin bei Potsdam nach dem Zusam- 
menbruch. Dort wurden auf dem Güterbahn- 
hof in einigen Waggons Akten des Reichs- 
justizministeriums gefunden, die dann von 
den Besatzungsbehörden beschlagnahmt 
wurden. Unter ihnen befindet sich auch die 
Akte Prien. 

Elektroschweiher Busse aus Beelitz, der 
Akte gelesen hat, stellt den Inhalt so 

ar: 

„Günther Prien ist vor ein Kriegsgericht 
gestellt und zusammen mit dem gröhten 


KZ Thorgau und später in das Moorlager 
Esterwegen (Hann.) gebracht worden.” Beim 
Hauptausschuk „Opter des Faschismus” in 
Berlin liegen Zeugenaussagen ehemaliger 
Häftlinge vor, die mit Prien zusammen im 
KZ waren. Einer dieser Zeugen ist Fritz Rei- 
chert aus Wiltenau, Rödernallee. Er hat 
Prien noch Ende Februar 1943 in Thorgau 
gesehen. Weiter liegt dem Hauptausschuf 
ein Brief von Hans Bothmann aus Gotha vor. 
Er ist Vater des Leitenden Ingenieurs des 
Bootes Prien. Bei ihm hat sich der Zeuge 
Werner Kowernik aus Berlin gemeldet, der 
Prien und den Ingenieur Bothmann im Moor- 
lager Esterwegen gesehen hat. Nach wei- 
teren Zeugenaussagen ist Prien im KZ Thor- 
gau noch im Januar/Februar 1945 gesehen 
worden. 


Tube mit Bürste DM 1,95 


Von da ab wird seine Spur unscharf. 


Auskunft über Günther Prien. - so lautete der 
Antrag von Frau Barten (im Bild rechts mit ihrem Mann) 
für eine Unterredung mit der Militärbehörde. Mr. Bender 
stellte ihr den wichtigen Passierschein für die Elbbrük- 
ken aus, denn auch er hatte gehört, daß Mr. Prien noch 
lebe. Prien und Barten waren alte Freunde. An dem Tag, 
an dem Wolfgang Bartens Boot, U40, auf eine Mine 
lief, errang Prien seinen größten Triumph: Scapa Flow 


Teil der Mannschaft seines Bootes in das 


Die Wahrheit über Günther Prien 


Durch die Schuld der Admirale Raede, 
und Dönitz ist übrigens auch die Frau Gün. 
iher Priens in eine rechtlich mindesten; 
schwierige Lage gekommen. Sie hat nümlic, 
gestützt auf die — nun als erlogen fesige. 


‚stellte — amtliche Gefallenenanzeige, wie. 


der geheiratet und zu den zwei Kindem 
Priens noch zu dessen Lebzeiten ein dritte, 
Kind aus der zweiten Ehe erhalten.” 

* 

Frau Barten, die eingekeilt zwischen all 
den anderen Menschen in der U-Bahn stand 
wuhte von diesem Bericht, der bald in den 
Zeitungen aller Zonen nachgedruckt wer. 
den sollte, noch nichts. Sie stand zwischen 
den fröstelnden Gestalten, aber sie spürte 
weder die Kälte noch die Nähe der anderen, 
sie dachte nur, dab sie jetzt endlich am 
Ziel sei. 

Als der Anruf kam, war ihre erste Reaktion 
Abwehr gewesen. Sie wollte nicht mehr. Sie 
konnte einfach nicht mehr. Sie hatte zuviele 
Rückschläge erlitten. Aber dann waren da 
die verzweifelten Briefe, die seine Mutter aus 
Leipzig nach Hamburg geschrieben halte. 
Der andere, noch quälendere Gedanke, dak 
seine Frau immer noch nichts zu wissen 
schien... 

Prien liege im Lazarett. Hier, in Hamburg, 
hatte der Anrufer berichtet. In Langenhorn, 


gleich vor der Stadt. Sie schreckte auf, stieg 
aus. Sie lief durch die Kälte und die begin- 
nende Dunkelheit. 

Sie kam an ein paar Frauen vorüber. Mil 
einem Leiterwagen standen sie an dem 
Zaun, der um den großen Komplex der 
Krankenhäuser führte. Dann sah sie auch 
die Männer. Sie waren über den Zaun ge- 
stiegen und hatten einen der Bäume gefällt. 
Sie zerhackten ihn fieberhaft und reichten 
die Äste den Frauen über den Zaun hinweg, 
die sie auf den Wagen luden. Zwei Froven 
standen weiter oben und hielten Ausschau. 
An der Frau, die schnell an ihnen vorüber- 
eilte, störten sie sich nicht. 

Als sie an dem Haus vorbeikam, blieb sie 
stehen. Die Scheibe war durch Pappe ersetzt, 
aber hinter einem Stückchen beschlagenem 
Glas entdeckte sie ein paar Blumen. Sie z0- 
gerie einen Augenblick. Nicht einmal Blu- 
men bringe ich mit, dachte sie, aber dann 
hastete sie weiter... 

Der Pförtner am Haupftor wuhte nichts. Er 
lieh sie weiter. Sie irre von Haus zu Haus, 
zu den grauen Kästen und kleinen Pavillons. 
Endlich fand sie jemanden. 

Das spitze, verhärmte Gesicht eines Man- 
nes hob sich ihr entgegen. Sie dachte, dal 
sie nie ein Wort herausbringen würde, aber 
dann hörte sie sich fragen: 

„Ich suche einen Herrn Prien, Günther 
Prien.” _ 

Der Mann in seinem Kasten starrte sie an- 
„Der soll hier sein?" fragte er. Sein aus 
drucksloser Blick erfahte ihre Gestalt im 
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dünnen schwarzen Mantel, und ging dann 
wu ihrer Hand, in der sie die Zigarelten be- 
reithielt. 

„Wann ist er eingeliefert worden?” 

„Bitte”, konnte sie nur sagen. 

‚Wie war der Name?" 

„Prien.” 

‚Wenn der noch lebt”, sagte er, „dann 
habe ich ihn in meinem Buch.” Er schloß ein 
Fach uf, holte ein Buch heraus, breitete es 
umständlich vor sich aus und schlug es auf. 
Als er merkte, daf sie ihm über die Schul- 
ter zu sehen versuchte, rückte er damit etwas 
von ih: weg. Sie folgte mit ihrem Blick sei- 
nem vor Gicht knotigen Zeigefinger, der die 
liten herunterfuhr. Sie beobachtete, wie 
sih seine Lippen langsam dabei bewegten. 


Als der Finger des Alten stockte, stockte 
auch der Schlag ihres Herzens. Der Finger 
ging weiter, verhielt dann und kehrte zu- 
ik. Der Alte blickte auf. Seine müden 
Augen hinter der Nickelbrille mit den Gum- 
mibandern waren plötzlich hell. 


Ja", er nickte. „Da haben Sie Glück ge- 
habt.” Er schloß das Buch ohne Eile weg, 
kam aus seinem Kasten heraus und ging 
mit ihr zum Eingang. Er wies zu einem Ge- 
bäude hinüber, zu einem großen, grauen 
Gebäude, auf dessen Dach sie das ver- 
blihene rote Kreuz sah. Sie atmete auf. 


„Das finden Sie doch. Die Zimmernummer 
ist vierunddreihig. Es ist im ersten Stock, 
glaube ich. Da können Sie auch noch mal 
fragen.” Sie hatte sich schon zum Gehen 
gewandt, als sie sich noch einmal umdrehte. 

‚Sie sind ganz sicher”, fragte sie, „der 
Name war Prien?” 


„Ja doch.” 
‚Günther Prien.” . 
‚Ja. Einen Prien haben wir da.” Dann 


wandte er sich ab und schlurfte in seinen 
Kasten zurück. 


Sie lief über das nasse, feuchte Gras und 


trat in das Haus. Sie lief durch die Gänge, 

indenen es nach abgestandenem Essen 

roch. Es war, als !iefe sie auf einer hauch- 

dünnen Schicht Eis, die gleich einzubrechen 

= und sie in die Wirklichkeit zurück- 
te. 


Sie verlief sich, aber jede Minute war eine 
Galgenfrist. Sie erschrak, als sie plötzlich 
vor der Tür mit der Nummer vierunddreihig 
stand. Sie kam erst zur Besinnung, als sie 
dort stand. Sie hörte Stimmen, Stimmen von 
Männern, aber seine Stimme konnte sie nicht 
heraushören. Als sie sich vorbeugte und 
lauschte, hörte sie plötzlich nichts mehr. 


Sie lehnte sich an den Rahmen der Tür. 
Noch war es Zeit, zu gehen. Was, wenn es 
wieder eine Enttäuschung war? Aber schlim- 
mer als die Wahrheit zu erfahren, war es für 
sie, nichts zu wissen. 


Sie klopfte leise. Sie wartete, daß eine 
Antwort kam, aber sie hörte nichts. Sie war 
daran umzukehren, als sie hinter sich Schritte 
hörte. Sie kamen den Gang herunter. Frau 
Borten wartete, dafz sie vorbeigehen würden, 
aber sie kamen schnell und hallend näher. 
Neben ihr verstummten sie. 


«Wen suchen Sie denn?” fragte der Mann. 
Sie starrte auf seinen grauweißen Kittel. 
‚Sie nannte den Namen, den Namen, den 
sie so ofi genannt hatte. . 
„Dann sind Sie hier ja richtig.” Der Man 
sieh die Tür auf. Und als die Frau noch 


Immer zögerfe, schob er sie sachte ins Kran- 
kenzimmer. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


... in jeder Situation. Und das können auch Sie auf so einfache Weise. 


... er behält seine Nerven 


Nehmen Sie ein oder zwei Tabletten KOLA-DALLMANN. 
Gleich fühlen Sie sich frisch, stark und voller Jugendmut, 
denn nun können Sie Ihre Kraft voll ausnutzen 


und doch stets wieder neu ergänzen. 


KOLA-DALLMANN mit LECITHIN ist wie geschaffen für 
die Menschen unserer Zeit. Das schenkt ein 


herrlich gesundes Gefühl und Kraft. Denn es gibt 


Ihnen die Nervennahrung, die in dieser Zeit 
doch jeder braucht. Hellwach sind Sie am Tage 


und erhalten sich doch für die Nacht 
Ihren gesunden Schlaf. 


KOLA-DALLMANN mit LECITHIN ist eine Freude 


auch für Sie, denn: wache Menschen 


mit guten Nerven haben mehr vom Leben — 


wache Menschen mit ruhigen Nerven 
bleiben stets im Gleichgewicht. 
Diese Formel gilt für alle: 


KOLA-DALLMANN = 
Lecithin 


wacher Geist 
ruhige Nerven 


KOLA-DALLMANN 


mit Lecithin 


gibt wachen Geist und 


ruhige Nerven 


- 
As 


. Kola-Dallmonn 
Kola-Dallmann 
Kola-Dallmanıı 
Kola-Dallmann 


mit Lecithin 


mit Lecithin 


Taschenpackung DM 1,50 
Taschenpackung DM 1,80 
Vorratspackung DM 3,% 
Vorratspackung DM 4,95 


‘ 
dasGleichgewicht gibt: 


Blend-a-med hilft gegen Zahnfleischbluten und 
Zahnfleischentzündungen, das Zahnfleisch wird 
straff und fest. Zähne und Mund bleiben gesund, 
denn Blend-a-med normalisiert die Bakterien- 


flora des Mundes. 


Mehr als eine Zahnpasta — Medizin für Zahn- 
fleisch und Zähne: das ist Blend-a-med! 


und angenehm im Geschmack. Blend-a-med gibt 
reinen Atem und macht die Zähne strahlend weiß. 
1,80 DM kostet eine Tube Blend-a-med, 
das Specificum für medizinische 
Mund- und Zahnpflege. 


festes Zahnfleisch - feste Zähne dürch Blend-a-me 
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Ballenschmerzen. Dr. Scholl’s 
„SUPER ZINO-PADS” be- 


Druckschmerz DM 1.20/ 150 


Schiefe Großzehe 
Dr. Scholl's ZEHENRICHTER 
i Druck 


Ballenschmerzen 
Dr. Scholl’s BUNION-SHIELD 
patentierte Ballenschutz 


CLORO-VENT mit 
<hlorophyliaktiven 


Pflastermüde Fühe 
Dr. Scholl's SCHAUMBETT- 
Einlegesohle beitet die 
Fühe in allen 


Stechende Schmerzen 
auf der Fuksohle. Dr. Scholl's 
PEDIMET, das neuartige 
Schaum-Polster, befreit von 
Druck unentbehrlich 


bei hohen Absätzen DM 1.95 


Juckreiz zwischen Zehen 
Dr. Scholl's ROTESAN wirkt 
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Ein Bericht von 
Hans 6. Kernmayr 


erdinand Max hatte auf Befehl seines 

Bruders Franz Joseph I. auf alle Titel 

und Rechte eines österreichischen Erz- 

herzogs verzichtet und trotz aller War- 
nungen, seiner Frau Charlotte zuliebe, die 
Krone Mexikos angenommen. Die Abreise 
in Miramar glich einem Freudeniest und lieh 
das junge Paar hoffnungsvoll in die Zukunft 
sehen. Aber schon die Ankunft in Mexiko, 
zeigte, dab die Wirklichkeit keineswegs 
ihren Wunschträumen entsprach. 


Am 28. Mai 1864 — es war ein strahlender 
Sonnentag — näherte sich die österreichische 
Fregatte Novara, festlich beflaggt, dem 
mexikanischen Hafen Veracruz. 

Veracruz war die wichtigste Hafenstadt 
an der Osiküste Mexikos, hier war es. 
gewesen, wo vor fast dreihundertfünfzig 
Jahren Ferdinand Cortez mit seinen spani- 
schen Söldnern gelandet war und die erste 
spanische Siedlung aufgebaut hatte. Er war 
gekommen, um ungeheure Reichtümer an 
sich zu raffen und ungeheure Ströme Blut 
zu vergiehen. Von Veracruz aus waren 
ständig ganze Flotten voll mit Silber- und 
Goldbarren nach den spanischen Heimat- 
häfen ausgelaufen. 

Kaiser Maximilian, ehemals Kommandant 
der österreichischen Marine, Generalgovu- 


verneur der Lombardei und Venetien, stand 
auf der Kommandobrücke und sah dem 
Land entgegen, in dem er herrschen sollte. 
Hinter der Flachküste dehnte sich ein Strei- 
ten tiefgelagertes Land, darüber war hüge- 
liges Gebirge zu sehen, die Ränder der 
Sierra Madre. Maximilian hatte sich noch in 
‚der Heimat über Mexiko orientiert, er hatte 
viele Bücher über dieses fremde Land 
gelesen. Er wuhle, dab die Sierra Madre 
von üppigem iropischem Bergwald über- 
zogen ist, daß dort Zuckerrohr, Kaffee, 
Reis, Bohnen, Früchte und Vanille ge- 
pflanzt und geerntet wurde. Er wuhte, dab 
in seinem neuen Reich Rinder- und Pferde- 
zucht gedieh, daß die Einwohner mit pri- 
mitiven Mitteln Ackerbau betrieben. 

Hoch aufgerichtet stand Kaiser Maximi- 
lian auf der Kommandobrücke, er sehnte sich 
dem Augenblick entgegen, wo er mexikani- 
schen Boden betreten sollte. Kaiserin Char- 
lotte, die Königstochter aus Belgien, trat 
neben ihn und legte ihre Hand auf seinen 
Arm. 

„Oh, Maximilian, ich bin ja so glücklich! 
Freust du dich auch?” 

„Ja, Charlotte!‘ 

In diesem Augenblick belferien die Ka- 
nonen von Fort San Juan und von den 
französischen Kriegsschiffen, die im Hafen 
lagen. 


Salut schossen die französischen Kriegsschiffe bei der Landung Maximilians im mexikanischen 


Wir lieferten Kaist 


Charlotte schrak zusammen. „Maximi- 
lian... was ist das?” 

Er sah lächelnd auf sie nieder. „Ein Salut 
für uns, Liebes, nichts weiter!” 

„Ach so...”, sagte sie aufatmend. 

„Du siehst doch, das Fort ist beflaggt .. .” 


„Ja, und die Schiffe auch! Wie konnte 
ich nur so dumm sein! Ach, Maximilian, ist 
das herrlich, so festlich empfangen zu 
werden!” 

Die Begeisterung des Kaiserpaares sollte 
bald gedämpft werden. Ein kleines Boot! 
legte längsseits an, zwei Mann kamen an 
Bord und wünschten den Kaiser zu spre- 
chen. Es waren der Mexikaner Almonte und 
General Salas. Kaiser Maximilian hatte 
schon viel von Almonte gehört. Almonte 
vertrat die konservativen Elemente seines 
Landes, er war sozusagen ultra-reaktionär, 
und man erzählte sich, Benito Juarez hätte 
gesagt: „Wenn wir erst diesen Almonte vor 
unsere Flinte gestellt haben, dann haben 
wir mit ihm zugleich die ganze konservalive 
Partei vernichtet!" 

Der Kaiser wuhte, dab Almonte zu den 
stärksten Stützen gehörte, die er in seinem 
neuen Reich haben würde. Er empfing ihn 
herzlich. 

„Mojestät”, sagte Almonte recht verlegen, 
„es ist mir sehr unangenehm, Sie darauf 


Die große Chance 
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aufmerksam machen zu müssen... die Ver- 
hältnisse hier in Mexiko sind immer noch 
alles andere als normal!” 

„Natürlich, das weiß ich! Aber ich dachte, 
die Siadt Veracruz wäre in unseren 
Händen, und Sie werden sicher verstehen, 
daf; ich doch mit einem offiziellen Empfang 
durch die Bürger der Stadt gerechnet hatte.” 

„Sicher, Majestät, sehr richtig! Ganz 
Mexiko ist begeistert von Ihrer Ankunft, 
Majestät... nur gibt es da gewisse Schwie- 
rigkeiten. Veracruz war zu lange im Be- 
sitz der Rebellen, verstehen Sie? Ich bin nur 
deshalb so früh an Bord gekommen, um 
Majestät zu bitten, nicht sobald an Land zu 
gehen!” 

„Wie soll ich das verstehen?” 

„Der Kommandant von San Juan hat 
angeordnet, dab der Hafen zuerst noch ein- 


Ihre Majestäten, Kaiser Maximilian und 


Kaiserin Charlotte von Mexiko, waren vom Emp- . 


fang, den die neuen Untertanen ihnen bereiteten, 
richt sonderlich begeistert. Sie gewöhnten sich 
nur schwer an die wilden Freudenschießereien, die 


Ihnen vom loyalen Teil der Bevölkerung als Ovo- 


lionen dargeboten wurden. Sie waren schockiert 
über die Liberalen, die sich feindselig und ableh- 
nend verhielten, und sie waren erschreckt über die 

ner, die sich wie Kinder überall neugierig 
und staunend an die kaiserliche Kutsche drängten 


Se und Könige 


mal gründlich von revolutionären oder an- 


deren verdächtigen Elementen gesäubert 
werden soll... begreifen Majestät... es 
ist natürlich nur eine Sicherheitsmaknahme. 
„Schon gut, wir werden warten!” 
Tatsächlich dauerte es mehrere Stunden, 
bis die Nachricht kam, daß Kaiser Maximilian, 
seine Gattin und seine Begleitung nun 
ohne Gefahr für ihr Leben an Land gehen 


“durften. Es stellte sich heraus, da weder 


die Stadtgemeinde, noch‘ der Bürgermei- 
ster, noch der Gouverneur, noch der Kom- 
mandant des Forts zu Ehren des neuen 
Kaisers einen Empfang vorbereitet hatten. 
Niemand kümmerte sich um den Kaiser 
und sein Gefolge, als sie an Land über- 
setzten, und in geradezu ängstlicher Eile 
wurde das Kaiserpaar veranlaßt, den Eisen- 
bahnzug zu besteigen. Als die Bahn nach 
kurzer Fahrt landeinwärts endete, mußte das 
Herrscherpaar eine der landesüblichen Kut- 
schen, eine Diligence, besteigen. Dem Wagen 
zur Seite ritt der Kommandant der Eskorte, 
ein Oberst Miguel Lopez, den Almonte zuvor 
dem Kaiserpaar vorgestellt hatte. Dann 
ging die Fahrt los, Richtung Mexiko-City. 


Seltsame Reise 


Der Mexikaner Almonte gab sich alle 
Mühe, die hohen Herrschaften über die 
ersten Eindrücke, die sie in seinem Land 
gewonnen hatten, hinwegzutäuschen. 

„Hätten wir nicht mit der Eisenbahn weiter- 


. fahren können?” fragte Charlotte naiv. 


„Nein, Majestät! Sie fährt nur diese 
kurze Strecke von höchstens hundert Kilo- 
metern, dann hört sie auf..." 

„Das begreife ich nicht”, sagte der Kai- 
ser, „eine Eisenbahn wäre doch für dieses 
Land wichtiger als alles andere!“ 

„Majestät haben mit dieser Bemerkung 
sehr recht, und tatsächlich hat man das Geld 
für eine Strecke von tausend Kilometern zu- 
sammengehabt ...” 

„Aber?“ fragte Charlotte neugierig. 

„Dann war es plötzlich nicht mehr da... 
verschwunden, verstehen Sie?” 
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Hier begann die abenteuerliche Reise in das Innere des Landes 
anisc Hafen Veracruz. 
— — 


Wir lieferten Kaiser und Könige 


„Nein, das verstehe ich nicht“, sagte der 
Kaiser. 

„Es ist anzunehmen, dab gewisse Politi- 

dieses Geld unter sich aufgeteilt 
hoben!” 

„Unerhört!” rief Charlotte. 

„Du hast gewußt, daß hier alles anders 
sein würde als in Österreich und in Belgien!” 
mahnte Maximilian. 

„Ja, aber doch nicht so!” 

Die Diligence, die das Kaiserpaar und 
Almonte benutzten, war ein schwerfälliges 
Fuhrwerk und wankte und schwankte ge- 
tährlich hin und her. 

„Ich werde dem Kutscher fünfhundert 
Pesos versprechen, wenn er uns glücklich 
ans Ziel bringt, ohne uns umzuwerfen”, 
sagte Kaiser Maximilian. 

„Das wird sehr wenig nützen, Mojestät. 
Fünfhundert Pesos sind sehr viel Geld, und 
bestimmt möchte sie sich der Mann ver- 
dienen, aber ich fürchte nur, es wird nicht 
möglich sein!” 

Trotz dieser düsteren Voraussage des 
Mexikaners kam das Kaiserpaar und seine 
Begleitung unbeschädigt bis Cordoba, wo 
sie die Nacht verbringen wollten. 


Sie hatten sich kaum etwas frisch ge- 
macht, als sich Brincourt, ein junger Ge- 
neral Napoleons Ill. bei ihnen melden lieh. 
Mit ihm kamen auch einige Abgeordnete 
der konservativen Partei, auf deren Unter- 
stützung Maximilian sein Reich aufbauen 
wollte. Dem Kaiserpaar fiel besonders auf, 
dab all diese Männer Einheimische waren, 
kein einziger Weiher war darunter, die 
meisten waren Indianer. 


Glanz und Elend 


Plötzlich fielen draußen Böllerschüsse, 
Vivatgeschrei wurde laut. Wie Banditen 
kamen die Getreuen des Landes auf ihren 
Pferden und Mauleseln angeritten, um dem 
neuen Kaiser ihre Aufwarlung zu machen. 

In Mexiko-City, der Hauptstadt des Lan- 
des, wurden Kaiser Maximilian und Char- 
lotte mit festlichem Gepränge empfangen. 


Kaiser Maximilian wuhte, dab der gröhte 
Teil der mexikanischen Bevölkerung im 
tiefsten Elend lebte, das Land durch 
die Bürgerkriege fast ruiniert war. Bei die. 
sem Empfang aber merkte man nichts do- 
von. Die Reichen des Landes scheuten sich 
nicht, ausschweifenden Luxus zur Schau zu 
stellen, es wimmelte von goldstrotzenden 
Uniformen, und die erschienenen Damen 
waren mit Perlen und Edelsteinen gerade. 
zu überladen. 

Als Kaiser Maximilian sich erlaubte, dem 
Mexikaner Almonte gegenüber sein Erstau- 
nen über diesen Auf- 
wand zum Ausdruck 
zu bringen, erhielt er 
die Antwort: „Was 
wollen Sie, Maje- 
stät... so ist es bei 
uns von jeher ge- 
wesen!” 

„Nun, dann wun- 
dere ich mich nicht, 
dab ein großer Teil 
der Bevölkerung 
Ihren Leuten ge- 
genüber immer noch 
feindlich eingestellt 
ist. Ich für meinen 
Teil bin fest ent- 


schlossen, durch Be- PorfirioDiaz,nexi- 
. scheidenheit und kanischer General, im 
äußerste Sparsam- Kampfgegen denKaiser 


keit ein Vorbild zu 
geben!” 

„Majestät! Verzeihen Sie, wenn ich Sie 
belehre.... nichts wäre falscher als das. Sie 
kennen die Mexikaner nicht... ein gold- 
betreßter General ist in ihren Augen ein 
tapferer Mann. Jeder, der hier etwas dar- 
siellen will, muß mit Prunk und Pomp aut- 
treten. Ein Kaiser, der bescheiden lebt, ist 
in den Augen der Indianer kein Kaiser. Sie 
würden ihn nicht achten und nicht anerken- 
nen!” 

Zum Empfang des neuen mexikanischen 
Kaiserpaares waren auch der französische 
Marschall Bazaine und der Marquis de 
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Montholon, der Gesandte Napoleons Ill., 
erschienen. Der Heilige Vater, Pius IX., hatte 
keinen Vertreter geschickt. 

Kaiser Maximilian schrieb noch am sel- 
ben Abend nach Rom und bat un die Ent- 
sendung eines Nuntius. Die Antwort des 
Papsies sollte eine Enttäuschung werden. 
Der Heilige Vater erklärte, daf er, solange 
die Lage in Mexiko nicht geklärt sei, 
keinen Vertreter des Vatikans entsenden 
könnte. 

König Leopold hatte einen Kurier mit 
einem ausführlichen Brief an seinen Schwie- 
gersohn geschickt. Darin stand: Maximilian 
solle von Napoleon genügend Geld ver- 
langen, da er sich den Kaiser durch die An- 
nahme der mexikanischen Krone so ver- 
pflichtet habe, dab er Maximilian jeden Ge- 
gendienst leisten müsse. 


Unruhige Nacht 


Der „Palast", den man dem Kaiserpaar 
in Mexiko-City zur Verfügung stellte, war 
ein verkommenes, baufälliges, altes Haus, 
das jetzt plötzlich als kaiserliche Burg fun- 
gieren sollte. Die Ausbesserungen, die man 
hastig gemacht hatte, waren so schlecht 
ausgeführt, dab das Kaiserpaar dort nicht 
eine einzige Nacht verbringen konnte. Im 
letzten Augenblick wurden nebenan in 
einer kleinen Villa für das Kaiserpaar und 
seine Begleitung ein paar Betten aufge- 
stellt. Es stellte sich heraus, dab es in dieser 
Villa, die auch lange Zeit unbewohnt ge- 
wesen war, Ratten, Mäuse, Schlangen und 
Spinnen gab. 

Das Kaiserpaar fand keinen Schlaf. Mit- 
ten in der Nacht wechselten sie ins Billard- 
zimmer hinüber, legten ihr Bettzeug auf 
den Tisch und erwarteten dort den Mor- 

en. 

s „Ist es jetzt besser, Charlotte?" fragte 
der Kaiser, als sie eine zeitlang schlaflos 
nebeneinander gelegen hatten. 

„Besser? Das kannst du fragen?“ 

„Vielleicht wäre es doch richtiger ge- 
wesen, Liebling, du hättest mich allein vor- 
ausfahren lassen..." 

„Ach was, ich bin froh, daß ich hier 
bin... trotz allem! Hörst du, Maximilian, 
als allererstes mußt du uns hier ein wirklich 
schönes neues Schloß bauen lassen!” 

„Wovon, Charlotte? Wir sind arm, sehr 
arm!” 

„Du bist der Kaiser, Maximilian! Du muft 
befehlen! Das Volk muß sich glücklich 


wenn es dir ein Schloß bauen 
darf!” 

„Das Volk ist auch arm, Charlotte...” 

„Nicht alle! Es gibt auch Leute, die ge- 
radezu unverschämt reich sind!“ 

„Ja, Charlotte, aber die haben keinen 
Grund, mir ein Schloß zu bauen!” 

„Das verstehe ich nicht, Maximilian ... 
sie waren es doch, die dir die Krone an- 
geboten haben!” 

„Stimmt! Sie haben mir die Krone an- 
geboten, um ihren Reichtum zu vergrößern. 
Ich glaube nicht, dafz sie bereit sein wer- 
den, Geld herzugeben, um uns zu helfen!” 

‚Ich glaube, Maximilian, du bist viel zu 
weich. Du mühtest diese Menschen hier 
ganz anders anfassen, du mühtest ener- 
gisch sein, nicht so nachgiebig!” 

„Ja, du hast recht, vielleicht bin ich wirk- 
lich zu nachgiebig. Ich hätte gar nicht hier- 
her kommen sollen. Wie schön könnten 
wir es haben, wenn wir in Miramar geblie- 
ben wären!” - 

„Willst du mir jetzt Vorwürfe machen?” 

„Nein, Charlotte, wenn einer schuld ist, 
dann bin ich es... ich bin dein Mann, ich 
hätte dich nicht in diese Situation bringen 
lassen dürfen...“ 

„Ich habe es doch gewollt!” 

„Hast du das wirklich? Du hast ja keine 
Ahnung gehabt, wie es hier zugeht. Sei 
ehrlich, wärest du nach Mexiko gekommen, 
wenn du gewußt hättest, dab du hier bei 
Ratten, Mäusen, Spinnen und Schlangen 
übernachten mußt?“ 

„Ich weil es nicht, Maximilian... ich 
weih nur eines, ich bin schuld!“ a 

„Ich bitte dich, Liebling, hör auf damit! 
Mit Vorwürfen und Selbstvorwürfen ist in 
unserer Situation nichts getan! Du bist jetzt 
Kaiserin, und das ist genau das, was du ge- 
wollt hast!" 

„Ja, Maximilian‘, sagte sie leise. 


Sei hart, Maximilian! 


Wieder schwiegen sie eine Weile. Sie 
lagen beide ganz still auf den harten 
Betten, bemüht, den anderen nicht zu stören. 

„Kannst du diesen Juarez nicht einfangen 
lassen?“ fragte Charlotte endlich aus tiefem 
Nachdenken heraus. 

„Ich fürchte, er wird sich nicht einfangen 
lassen, mein Liebling!” 

‚Du könntest ihn doch einladen!” 

„Ich glaube kaum, dal er kommen 
würde... und außerdem kann ich ihn nicht 


einladen und dann gefangen nehmen, das 
wäre nicht anständig!“ 
„Ist er wirklich so gefährlich?“ 
„Er soll sehr tapfer sein... und auch 
grausam!” 
„Er muß ein entsetzlicher Mensch sein!” 
„Ich glaube, Charlotte, wer etwas durch- 


Lustschloß Chapultepec. Das in herrlicher Umgebung gelegene Lustschloß, in der Nähe von 


erschrecken und die Macht des Diktators 
Juarez zu dokumentieren, 

In dieser Nacht überfielen die Reiter des 
Benito Juarez den „Palast“, in dem Kaiser 
Maximilian und Charlotte eigentlich hätten 
übernachten sollen. Sie schossen durch die 
Fenster, warfen eine Fahne hinein, eine 


Mexiko-City, wurde Ende des 18. Jahrhunderts an der Stelle erbaut, wo einst der Palast des Azteken- 
kaisers Montezuma stand. Hier verlebte das Kaiserpaar die wenigen glücklichen Stunden, die ihm 
in Mexiko beschieden waren. Hier gab Charlotte ihre glanzvollen Bälle für den Adel des Landes 


setzen will, der muß auch hart sein kön- 
nen... sehr hart, vielleicht sogar grausam.” 

„Dann sei doch hart, Maximilian, setz’ 
dich durch. Laß diesen Juarez erschießen, 
ohne Rücksicht!” 

In diesem Augenblick fielen Schüsse, ein 
Dutzend und mehr. Charlotte und Maxi- 
milian lagen starr vor Schrecken. Sie 
lauschten in die Nacht hinein. 

Eine Schar wilder Reiter, Banden des 
Juarez, hatten sich im Schutze der Nacht 
in die Stadt eingeschlichen und begannen 
nun eine wilde Knallerei. Die Einwohner 
von Mexiko-City waren an solche Über- 
fälle gewohnt, sie wuhten, daß nur selten 
ein Mensch dabei ums Leben kam — und 
wenn schon, ein Menschenleben galt in 
Mexiko nicht viel! — Diese Überfälle hat- 
ten vor allem den Zweck, die Leute zu 


Fahne mit dem Wappen der Republikaner. 
Dann hihten sie die Fahne des Präsidenten 
— das Bildnis Juarez‘ war daraufgemalt. 
Ein Mann aus der Begleitung Kaiser 
Maximilians, sein langjähriger Kammerdie- 
ner und jetziger mexikanischer Staatsrat, 
Schertzenlechner, wurde gefangengenom- 
men. Er hatte Kaiser Maximilian nach 
Mexiko begleitet, um sich am Gold, wie er 
beim Abschied in Miramar seinem Bruder 
gesagt hatte, für alle Zeiten einzudecken. 
Jetzt wurde er von den Soldaten des 
Juarez gefangen und im wahrsten Sinne 
des Wortes angezapft. Mit seinem Blut 
schrieben die Republikaner mit großen 
Lettern auf die Wände: „Tod Maximilian! 
Tod allen Ausländern! Tod der Kaiserin!“ 
Auch Eloin, der Vertraute des belgischen 
Königs und jetziger Leiter des kaiserlichen 
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VATERLAND 


Wir lieferten Kaiser und Könige 


Kobinetts, fiel den Soldaten in die Hände. 
Er war ein ehemaliger Zivilingenieur, der 
über Madame Meier, die Geliebte König 
Leopolds, eine politische Karriere gemacht 
und am belgischen Hof viele dunkle Ge- 
schäfte zur Zufriedenheit aller Beteiligten 
abgewickelt hatte. 

Jetzt zeigte er, dab er das Vertrauen, 
das König Leopold in ihn gesetzt hatte, 
wirklich verdiente. Er wurde von den Sol- 
daten brutal in die Zange genommen, sie 
peitschten ihn aus, bis sein Rücken blut- 
überströmt war, und als er auch dann noch 
nicht reden wollte — sie verlangten von 
ihm den Aufenthaltsort des Kaiserpaares 
zu erfahren —, steckten sie ihm brennende 
Holzstäbchen unter die Fingernägel. Eloin 
versprach, die Soldaten zu Kaiser Maxi- 
milian zu führen. Aber er führte die Soldaten 
an einen Platz, wo er ein kleines Detache- 
ment französischer Kavalleristen wuhte, das 
unter dem Kommando eines sehr jungen 
Leuinants stand. 

Es gab auf beiden Seiten Tote und Ver- 
letzte. Auch Eloin wurde schwer verletzt, 
aber er wurde aus den Händen der Sol- 
daten befreit. Von all diesen Vorgängen 
erfuhren Kaiser Maximilian und seine Gat- 
tin erst am frühen Morgen. Der Kaiser 
hatte sich in #liegender Hast angezogen 
und war mit gezogenem Säbel und ge- 
spannter Pistole auf die Straße hinaus ge- 
eilt, obwohl Charlotte ihm folgte und ihn 
onflehte, bei ihr zu bleiben. 

Am ganzen Körper zitternd kniete die 
Kaiserin auf dem Fuhboden des Billard- 
zimmers, mit gefalteten Händen betete sie 
zu Gott um ihr Leben und das Leben 
ihres Mannes. 


Lustschlof unter Zypressen 


Am nächsten Morgen, als die Sonne 
strahlend über Mexiko-City aufging, war 
der Überfall schon fast wieder vergessen. 
Die Mexikaner legten ihm so wenig Be- 
deutung bei, daf selbst Charlotte zu der 
Oberzeugung gelangte, ihre Angst wäre 
doch etwas übertrieben gewesen. 

Doch bald darauf wurden die Maultiere 
wieder vor die Kutsche gespannt, man hatte 
beschlossen, daß das Kaiserpaar die nächste 
Zeit, während der „Palast” in Mexiko-City 
umgebaut und instand gesetzt wurde, nach 
Chopultepec übersiedeln 

te. 

Die Fahrt ging durch Wälder mit tausend- 
jährigen Bäumen, die oft einen Umfang 
bis zu fünfzehn Metern und eine Höhe bis 
zu sechzig Metern hatten, Bäume, wie sie 
das Kaiserpaar noch nie gesehen halte. 
Der tropische Wald blühte und wucherte. 
Schmetterlinge und Kolibris flatterten zwi- 
schen den Zweigen. Zypressen sitrebten him- 
melwärts, und dazwischen strahlte das 
schneeweiße Schloß Chapultepec. Weit in 
der Ferne sah man den Gipfel des gewal- 
tigen Vulkans, den Berg Popocatepeltl. 

Der Mexikaner Almonte, der das Kaiser- 
paar noch immer begleitete, erzählte, dof 
es in diesem Schloß auch ein Nachtge- 
spenst gäbe, eine Weihe Frau, die von 
dem Berg Popocatepetl, dessen Namen zu 
deutsch „Rauchender Berg” bedeutet, her- 
abstiege. 

Marie Charlotte, 
‚Kaiserin von Mexiko 


Das Klima in dieser mexikanischen Ge- 
gend bekam Maximilian und Charlotte 
wunderbar. Sie fanden es auf Schloß Cho- 
pultepec genauso schön wie in Miramar, 
nein, eigentlich noch viel schöner, denn 
hier waren sie nicht einsam, sondern sie 
standen im Mittelpunkt. Die Damen der 
Großgrundbesitzer, der konservativen Po- 
litiker, der Generäle, sahen eine Ehre 
darin, Hofdame bei der Kaiserin zu wer- 
den. Charlotte nahm sie mit Freuden auf. 


Sie mußten allerdings, in Anbetracht der 
finanziellen Lage des Kaiserpaares, auf 
jede Art von Vergütung verzichten, ja, sie 
muhten sogar noch Geld mitbringen, um 
sich zu verpflegen. Vierzehn Damen bie. 
ben trotz dieser Belastung als Hofdamen 
bei der Kaiserin, 

Als geistlicher Betreuer bot sich dem 
Kaiser der Indianerbischof von Tananlipes 
on, ein ehemaliger Franziskanermönc., 
Lächelnd übernahm er auch das Amt eine; 
„Almosiers”. 

Almosier bedeutete nichts anderes als 

„Almosengebendet”. Doch war dieses Amt 
am Hof von Mexiko vollkommen illusorisch, 
denn es gab nichts zu verschenken. Der 
Kaiser von Mexiko hatie kein Geld für die 
Armen, er hatte überhaupt kein Geld. 

Am meisten vermihte Kaiser Maximilian, 
der, wie alle Habsburger, schon in frühe- 
ster Jugend reiten gelernt hatte und ein 
großer Pferdeliebhaber war, dab es in 
seinem Marstall kaum Pferde, dafür aber 
viele -Maultiere gab. Aufsicht über den 
Stall hatte Graf Bombelles übernommen. 

Charlotte genob es in vollen Zügen, 
Kaiserin zu sein. Am liebsten hätte sie 
Abend für Abend einen Ball veranstaltet, 
um sich in ihrem neuen R zu sonnen. 
Sie war etwas enttäuscht, daß die Mexikaner 
in ihrer ganzen Lebensart sehr ernsthaft 
waren, Sie hatte gehofft, ein lustiges Völk- 
chen vorzufinden, das gern u und 
über die Stränge schlagen würde 


Die Frau in 


Eines Sonntags nachts — Maximilian 
hatte gerade den letzten Ratsuchenden ab- 
gefertigt und wollte sich zu seiner Gemah- 
lin begeben — öffneten sich auf einmal 
weit die Flügeltüren, und eine Frau, von 
Kopf bis Fuß in schimmernde weihe Stoffe 
gehüllt, erschien auf der Schwelle. Es war 
Punkt Mitternacht. 

Einen Augenblick standen Kaiser Maxi- 
milian und sein Hofkaplan sprachlos vor 
Verblüffung, sie trouten ihren Augen nicht. 
Eine Sekunde lang glaubte der Kaiser so- 
gar— so erzählte er jedenfalls am nächsten 
Tag Charlotte —, daß es sich bei dieser 
Dame in Weib tatsächlich um das berühmte 
Schloßgespenst von Chapultepec handele. 


Die mexikanischen Wachen waren davon 
überzeugt gewesen. Sie waren, obwohl sie 
alle der katholischen Kirche angehörten, 
sehr abergläubisch und hatten beim An- 
blick dieser Weihen Frau ihre Gewehre 
weggeworfen und sich so schnell wie mög- 
lich in Sicherheit gebracht. Sie waren tap- 
tere Soldaten, aber mit einem Gespenst 
wollien sie nichts zu tun haben. 

Kaiser Maximilian hatte sich rasch gefaht. 
Er trat einen Schritt auf die Unbekannte zu 
und sagte: „Wer sind Sie?” 

„Lolita Diaz”, antwortete die Frau in 
Weib und schlug ihren Schleier zurück: 

Kaiser Maximilian hatte viele schöne 
Frauen in Mexiko gesehen, aber noch nie 
in seinem Leben war ihm eine Frau von 
solch faszinierendem Zauber begegnet. 
Ihre schrägen, großen Augen waren von 
einem glutvollen Schwarz, die Augen- 
brauen fein gezeichnet, die schmale Nase 
zart gebogen, und Kaiser Maximilian 
konnte seine Augen nicht von ihrem lok- 


kenden roten Mund losreihjen. Unter ihrem 


weißen Schleier quoll das blauschwarze 
Haar hervor und unterstrich noch die mar- 
morhafte Blässe ihres Gesichtes. 

Der Kaiser wor so beeindruckt, dah es 
ihm schwerfiel zu reden. „Seien Sie will 
kommen...”, brachte er endlich heiser 
hervor. 


Die Frau in Weil gab dem Hofkaplan ein 
er verbeugte sich tief und zog 
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„Ich spreche spanisch!” erklärte die Frau 


in Weib, und in ihrer melodischen Stimme 
klang kein fremder Akzent. 

Der Kaiser versuchte sich zu fassen. „Sie 
sind also Lolita Diaz...” wiederholte er. 
Der Name Diaz war ihm geläufig. Ein Por- 
firio Diaz gehörte in die Reihen seiner Geg- 
ner. Aber es gab auch noch andere Mexi- 
kaner, die den Namen Diaz führten, zum 
Beispiel ein immens reicher Großgrundbe- 
sitzer, dem sehr einfrägliche Kupfer-, Gold- 
und Silberminen gehörten. 

„Und welchen Wunsch kann ich Ihnen 
erfüllen?“ fuhr Kaiser Maximilian fort. 


Im Auftrag von Benito Juarez 


Ehe er es verhindern konnte, fiel die 
schlanke schöne Frau vor ihm auf die Knie. 
„Ich bitte Sie, Sire, verlassen Sie dieses 
Land!“ 

Der Kaiser lächelte, mit beiden Händen 
zog er die Kniende hoch. „Aber, aber, 
meine Schöne... ich bin ja erst gekom- 
men!“ 

„Benito Juarez wird Sie töten!” 

„Machen Sie sich keine Sorgen, Senora, 
es wird ihm nicht gelingen!“ 

„Er wird Sie töten, ich weih es!" 
„Sind Sie nur gekommen, um mir das 
zu sagen?“ 
„Ja!“ 

Der Kaiser lächelte noch immer. „Ich 
danke Ihnen, Sefora ... aber ich versichere 
Ihnen, dab Sie sich ganz umsonst be- 
unruhigen. Das Volk von Mexiko liebt 
mich und wird mich gegen meine Feinde 
beschützen!” 

„Wie sehr Sie sich irren! Man haft Sie!” 

„Ich habe keinem Mexikaner ein Haar 
gekrümmt, ganz im Gegenteil, ich ver- 
suche Ihren Landsleuten zu helfen, wo ich 
kann!” 

„Sie sind ein Ausländer!” 

„Ich will für Ihr Volk nur das Beste!“ 

„Das Beste!“ Die Augen der schönen 
Mexikanerin glühten, ihr roter Mund ver- 
zog sich verächtlich. „Die Spanier wollten 
auch nur das Beste... für sich! Sie haben 
unser Volk arm und elend gemacht, sie 
haben es fast ausgerottet!“ 

„Ich bin kein Spanier, Senora!” 

„Sie sind Habsburger!“ 

„Ich glaube nicht, daß Ihr Volk Grund 
hat, die Habsburger zu hassen!” 

„Haben Sie vergessen, dab es ein Habs- 
burger war, der Ferdinand Cortez in unser 
Land geschickt hat, um hier zu morden? 
Sie sind nicht besser als er! Sie dulden es, 
daß die französischen Soldaten plündern, 
morden und brandstiften!” 

„Wenn solche Dinge wirklich geschehen 
sind, dann sind sie ohne mein Wissen und 
ohne meine Erlaubnis geschehen. Zeigen 
Sie mir die Täter an, ich werde sie be- 
strafen!‘ 

„Dazu ist es zu spät!” 

„Es ist niemals zu spät, ein Unrecht wie- 
der gutzumachen ... es ist niemals zu spät, 
Gerechtigkeit zu üben!” 

„Für Sie ist es zu spät, Sire... Ihre 
Mörder sind schon unterwegs!" 

„Kennen Sie meine Mörder?“ 

„Ja.“ 

„Können Sie mir ihre Namen nennen?” 

„Ich kenne nur einen...” 

„Und wer ist das?” 

„Ich! — Schlank und stolz stand sie da, 
die Dame in Weihß, Lolita Diaz. Ein Dolch 
blitzte in ihrer Hand. 

„Sie!"” Unwillkürlich wich Maximilian 
einen Schritt zurück, er war nicht bewaffnet. 
‚Nun denn... worauf warten Sie noch?” 
fragte er. „Führen Sie Ihren Auftrag aus!” 

Lolita Diaz lie die Hand mit dem Dolch 
sinken. „Ich kann es nicht!“ 

„Und warum nicht? Fürchten Sie, daf ich 
un bin? Ich werde meine Wachen 

n!“ 

Die Mexikanerin lächelte. „Diese Feig- 
linge sind längst davongelaufen!“ 

Kaiser Maximilian öffnete die Tür. Leer 
und verlassen lag der Schlofßflur vor ihm, 
keiner der wachhabenden Soldaten und 
Offiziere war zu sehen. Einen Augenblick 
überlegte er, ob er fliehen sollte, dann 
über wandte er sich zurück und schloß die 
Tür wieder. „Sie haben recht, wir sind 
allein... töten Sie mich, wenn Sie können!“ 

„Ich kann es nicht!" 

«an hat Sie zu diesem Mord gezwun- 
gen?“ 

‚Ja. Benito Juarez hat meine Eltern und 
une ‚Geschwister als Geiseln zurückge- 

en!” 

‚"Und was geschieht, wenn er erfährt, dab 

seinen Auftrag nicht ausgeführt habe 

„Er wird sie erschiehen.” 


Bleiben Sie bei mir, Lolita! 


„Kaiser Maximilian nahm eine der landes- 
h ichen schwarzen Zigarren, deren Deck- 
latt mit Honig verschmiert war. Er hielt 
ein Maisblatt an eine brennende Kerze, 

te sich die Zigarre an, „Ich bin sehr 


froh, daß Sie mich nicht hassen, Senora”, 
sagte er. 

2 hasse Sie nicht, und ich liebe Sie 
nicht!” 

„Vielleicht werden Sie lernen, mich zu 
lieben!” 

„Dazu werde ich wohl kaum Gelegen- 
heit haben.” 

„Sie bleiben natürlich auf Chapultepec. 
Ich werde alles tun, was in meiner Macht 
steht, um Ihren Angehörigen zu helfen!” 

„In diesem Augenblick leben meine Eltern 
schon nicht mehr." 

„Aber Juarez kann doch gar nicht wis- 
sen, daß Sie Ihre Mission nicht erfüllt 
haben!” 

„Juarez weih alles. Er hat überall seine 
Ohren, seine Augen. Sie sind, Sire, von 
Spionen umgeben!” 

„Bleiben Sie bei mir, Lolita... ich 
brauche einen Menschen, dem ich vertrauen 
kann!“ 

„Ich bin Ihre Gegnerin, Sire ...” 

„Das kann nicht wahr sein!“ 

„Ich hasse alle Ausländer, die nach Me- 
xiko kommen, um mein armes, unglück- 
liches Volk zu knechten und zu entrechten!“ 

„Sie vergessen, daß man mich geholt hat, 
Senora... Ihre Landsleute waren es, die 
mich geholt haben, Mexikaner! Sie haben 
mich gebeten, die Krone von Mexiko an- 
zunehmen, um dieses Land aus dem Chaos 
zu retten.” 

„Das sind leere Worte, Sire... nichts als 
leere Worte! Benito Juarez hat uns das 
Leben gerettet. Er hat uns unsere Län- 
dereien und Viehherden gelassen. Aber 
Ihre Soldaten, Sire....“ 

„Meine Soldaten?” 

„Die Franzosen haben uns unser Vieh 
genommen und geschlachtet, haben uns 
ausgeplündert bis aufs Hemd. Nur auf den 
Bajonetten dieser Barbaren sind Sie ins 
Land gekommen.“ 

„Was soll ich, Ihrer Meinung nach 
tun?” Maximilian lachte laut auf. „Soll ich 
meine Krone ihrem Auftraggeber, dem 
Herrn Benito Juarez, aufs Haupt setzen?” 

„Das, Sire, kann niemand von Ihnen ver- 
langen!” 

Kaiser Maximilian wurde ernst. „Ich bin 
in dieses Land gekommen, Senora, weil 
man mich geholt hat. Ich bin nicht hierher 
gekommen, um mich von einer schönen 
Frau narren zu lassen. Ich habe hier in die- 
sem Land eine Mission zu erfüllen, und ich 
werde sie erfüllen.” 

„Ih... ach, Sire!” Die Mexikanerin 
drückte ihren Mund auf den breiten gol- 
denen Ring, den sie am Finger trug. „Ich 
habe Sie gewarnt.” 

„Dafür danke ich Ihnen. Und was wer- 
den Sie jetzt tun?“ 

„Ich werde meinen Weg zu Ende gehen!” 

Mit einemmal wurde dem Kaiser klar, 
dab die Dame in Weiß den Ring an ihrem 
Finger nicht geküßt hatte, sie hatte eine 
Kapsel darin gelockert. Er ri; die Hand der 
schönen Frau herunter, und ruhig, als ob 
nichts Außergewöhnliches geschehen wäre, 
sagte er: „Meine Schöne ... was Sie da 4un 
wollten, ist eine Todsünde!” 

„Lassen Sie mich los, Sire!” 


„Zuerst geben Sie mir den Ring!“ Der 
Kaiser zog den breiten Ring vom Finger 
der Mexikanerin. Er öffnete den Stein, 
nahm die Kapsel heraus. 

Die Mexikanerin starrte den Kaiser fas- 
sungslos an. „Das hätten Sie nicht tun 
sollen, Sire...” 

„Und warum nicht?“ 

„Dieses Gift war das einzige, was ich 
noch besaf!" - 

„Ich habe gesagt... bleiben Sie bei 
mir! Auf Chapultepec sind Sie sicher. Ich 
werde Sie schützen, Sie werden keine Sor- 
gen haben, Seniora...” 

„Ich muß dorthin, wo Mexiko ist!" 

„Auch hier ist Mexiko, Senora!” 

„Nein, Sire!‘ 

Der Kaiser beugte sich über die Hand 
der Mexikanerin. „Sie sind eine tapfere 
Frau, Senora ... ich danke Ihnen!” 

„Sie verdanken ihr Leben 
Schwäche!“ 

„Ich verdanke es Ihrem grofren Herzen!” 

„Leben Sie wohl, Sire 

„Wollen Sie wirklich zurück?” 

„Ich muß!” 

„Was wird mit Ihnen geschehen?“ 

Die Mexikanerin lächelte. „Juarez wird 
mich für Mexiko sterben lassen!” 

Die Mexikanerin ließ sich vom Kaiser bis 
zu einem kleinen Wagen führen, der vor 
dem Schloß wartete. Der Kutscher, den 
landesüblichen Poncho um die Schultern 
geschlungen, schnalzte mit den Lippen, die 
Maultiere zogen an. Noch einmal schaute 
die Dame in Weih zu dem Kaiser zurück. 
In ihren Augen standen Tränen. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Am Kinn erkennt man, wie ein Mann 


Zur vollendeten Rasur 
nichts als einen 


sich pflegt. Der REMINGTON DE 
LUXE SUPER 60 pflegt das Kinn 
vollendet — er ist weltbekannt für seine 
glatte, gründliche und hautschonende 
Rasur. Hier die besonderen Vorteile des 
REMINGTON DE LUXE SUPER 60: 


% Er allein hat die Gleitrollen - 
für die gute, glatte und tiefe 
REMINGTON -Rasur! 


% Er allein hat die großflächigen 
Doppelmesserköpfe für die beson- 
ders schnelle REMINGTON Rasur! 

. mit Allstrommotor für 

DM 115.— ir a 


Beim Kauf eines REMINGTON 
SUPER 60 können Sie einen ge- 
brauchten Elektro-Rasierer - gleich 
welchen Fabrikates— zurückgeben. Da- 
für werden Ihnen bis zu 22.50 DM 
gutgeschrieben! 


Schnurgerade schneidet der REMINGTON 
den Haaransatz — kurze und lange Haare 
rasiert er gleich sauber! Alles ohne kompli- 
ziertes Kombinati tem | 


Übliche Rasur: Das Barthaar wird nur an 
der Hautoberfläche abgeschnitten — in den 
Hautvertiefungen bleiben Stoppein stehen! 


REMINGTON-Rasur: Die Gleitrollen 
spannen die Haut, heben das Barthaar an, 
ermöglichen die Rasur über der Haarwurzel 


Es gibt keinen Ersatz für Qualität 
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Liegt das 
Cheglück 


in Ihrer Hand 


Zum 6lücklichsein gehört Glücklihmachen, eine Wahrheit die 
iede Frau beherzigen sollte. Wie aber sieht die Wirklichkeit aus? 
- Abgespannt, mürrisch und verkrampft, sprechen Haltung und 
Gesicht so vieler Frauen von Hetze, Sorgen, Ärger und den do- 
raus entstehenden Beschwerden wie Kopfschmerzen, Schlaflosig- 
keit, schlechte Verdauung, nervösem Herz- und Magenleiden, 
ganz zu schweigen von den Hemmnissen des Frauenlebens. 
Das sind wahrlich keine guten Voraussetzungen für das Ehe- _ 
glück. Ist es also ein Wunder, wenn solche Ehen scheitern? Das 
muß nicht sein! FRAUENGOLD, das Elixier der Jugendfrische, 
schenkt Ihnen wieder den Schwung und Charme, den „er“ in 
Ihrer Brautzeit so sehr an Ihnen bewunderte. Durch FRAUEN- 
60LD strahlen auch Sie wieder Heiterkeit und Zufriedenheit 
aus. Ohne Nervosität, ausgeglichen, körperfrisch und reizender 
denn je, verschönern Sie „ihm‘ das Leben,.und die verfüh- 
rerische „‚Andere‘‘ kann Ihre Ehe dann nicht mehr gefährden. 


Ehekrisen? — Folgen Sie als kluge Frau dem Rat: 


rauengold 


Du bluhst auf! 


Ausschneiden — Einsenden — Absender nicht vergessen 


GUTSCHEIN 


f.eineTorpedo-Koffer-Schreibmaschine, 

Schreib egal welches der 5 Modelle zur Liefe- 
aschinen rung ohne Nachnahme. Raotenbeginn 
Wochen n. Erhalt mit Umtauschrecht. 


Unterlogen unverbindlich. 


Wir führen alle Fabrikate 
Günther Schmidt GmbH. 
Frankfurt am Moin, Abt. BN 


Torpedo 20 US ' Platz der Republik 3 
monatlich 16,— DM Fachversandhaous 
ohne Nachnahme aller Schreibmaschinen 


Südd. größtes Schreibmaschinenhaus 


TEPPICHE 


im größten Tep 

Umbau, 

Hochhaus-Neubav. 
5000 Tep 
Bettumrandun 

30% Rab. bei Barz 

zu 18 Monaten. 

Auch © 


einmalig ben und 


Verlangen Sie 7 rtofrei auf 
tarbige Abbildun tür 


Tage zur Kein Vertreterbesuch. 
Teppiche für wenig Geld - N 
rößten Teppichhaus N 
der Welt! 


Teppich -Bibe 
Hausfach239F - ELEMSHORN 


“Nr. 077 77° 


Eine Überraschung für ' 
Schreiben Sie Adresse u. Geburtstag aufden 
Zeitungsrand u. senden Sie Gutschein oufge- 
klebt od. im Umschlag an Großversandhaus 


Name und Anschrift: 


Die viel gehen und stehen müssen... 


die Gummistiefel, grobes 
Schuhzeug und derbe Socken 
tragen, weil der Beruf es 
verlangt, müssen ihre Füße 
sorgsam pflegen 

Ein guter Rat: 

Für strapazierte Füße 


gegen schmerzende Füße, Fußbrennen 
und Fußschweiß,verhindertW undlaufen 


Faus Deutschlands ältester Fußpflegemittelfabrik 


(seit 1882) 


In Drogerien, Apotheken, Fußpflegeinstituten 


dusschneiden und einsenden: 

‚In Gehwol-Fabrik ST Lübbecke, Westf. 
Schicken Sie mir kostenlos eine Probe 
Gehwol-Fußkrem 


Waagerecht: u 


Kreuzworträtsel 


1. Blume, 4. Werltpa- 
pier, 8. Zeichen, 9. Ne- 
benfluß der Mosel, 12. 


1 12 


5 + 15 16 


Hinweis, 14. Art und ? 8 
Weise, Aussageform, 


15.  _meteorologische 
Erscheinung, 17.Hafen- 


stadt an der indischen ” 
Ostküste, 19. Ende, 


Rest, 20. Lebensge- ” 
meinschaft, 23. Ge- 
trank, 27. schweizeri- 
scher Kurort, 30. Spros- 
sentreppe, 32. unge- 22 
färbter Baumwollstoff, 


33. Längenmaf, 34. al- #127 128 29 


koholisches Getränk, 


35. italienische Wäh- 3. 
rungseinheit, 36. Mün- 


dungsarm des Rheins, 
37. Flüssigkeitsbehäl- 


ter, 38. griechischer 35 


Gott. 


im Alten Testament, | 


2. Planet, 3. Prophet 
5. Geschütz, 6. Nadel- 


baum, 7. nordischer Schwimm- und Tauchervogel, 10. französische Anrede, 11. einer 
der biblischen Urväter, 13. kleine Straße, 16. Verneinung, 18. Gewässer, 21. nordische 
Göttin, 22. Senkblei, 23. Gebirgszug der zentralen Ostalpen, 24. Hotelangestellter, 
25. Zahlungsmittel,.26. Kampfplatz, 27. amtliches Schriftstück, 28. jugoslawische Mittel- 
meerinsel, 29. Mineral, 31. französischer Männername. 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Falke, 4. Blitz, 8. Elba, 10. Erie, 11. Romeo, 12. Ger, 
14. Emu, 15. Uri, 18. Ader, 19. Teer, 23. Ohr, 25. Rat, 26. Abo, 28. Laute, 30. Esse, 31. Reis, 
32. Legat, 33. Agent. — Senkrecht: 1. Felge, 2. Aloe, 3. Kar, 5. Leo, 6. Trier, 7. Zenit, 
9. Amme, 13. Ruder, 15. Ulema, 16. Ren, 17. See, 20. Mosel, 21. Saul, 22. Horst, 24. Hose, 


27. Bein, 28. Lea, 29. Erg. 


Zerlegerätsel: Die folgenden Wörter mußten aus dem Spruch gebildet werden: 1. Wurst, 
2. Wäsche, 3. Wochenend, 4. Türke, 5. Miß, 6. Gerd, 7. Barett. 


Magisches Quadrat: 1. Tulpe, 2. Uriel, 3. Lisel, 4. Peene, 5. Eller. 


Kessi und Jan können diese Woche leider nicht zuihnen kommen. Sie werden aber im 
nächsten Heft wieder mit dem 230. Preisausschreiben und dem Ergebnis des Preisaus- 
schreibens Nr. 227 erscheinen. Biite, liebe Rätselfreunde, haben Sie Verständnis dafür. 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Kombinationen am laufenden Band 


Partie Nr. 234 
 Benoni-Verteidigung 
Gespielt im Kandidätenturnier 
zu Landau (Pfalz) 1958 
Weiß: Krüger: (Essen) 
Schwarz: Hottes (Wuppertal) 

1. .d2—d4 c7—c5 2. d4—d5 97—g6 (Ublich ist 
d6 oder e5.) 3. e2—e4 Li8—97 4. Lfi—d3 
(Warum nicht statt des passiven Zuges 4. f4 
oder 4. Sf3?) 4. d7—d6 5. SgI—e2 e7—e6 
6. 0—0 Sg8—e7 7. Se2—c3 (Reichlich gekünstelt 
gespielt.) 7.... 0-0 8. a2—a4 Sb8—a6 9. 
Ld3Xa6 (Weiß verspricht sich zuviel von der 
Verschlechterung der schwarzen Bauernstellung, 
kommt dabei aber mächtig in Entwicklungs- 
rücstand.) 9. ... b7Xa6 10. ad4—a5 Taß—b8 
11. Tal—a2 e6Xd5 12; Sc3Xd5 Se7xd5 13. 
e4Xd5 Tf8—e8 14. Sb1—c3 Lc8—#5 (Die schwar- 
zen Läufer entfalten schon jetzt eine große Kraft, 
später werden sie die Helden der Partie.) 15. 
Lei—e3 Dd8—h4 16. Ddi—e2 Tb8—b4 (Das Ein- 
greifen dieses Turmes gibt nun dem Nachziehen- 
den einen rasch durchschlagenden Mattangriff.) 
17. Tfi—cl Tb4—g4 18. 92—g3 Lg97—d4 19. Sc3 
—di Dh4—h3 20. c22—c3 Tg4—h4 (Der Beginn der 
wunderschönen Schlußkombination. Alles klappt 
in der Folge wie am Schnürchen, dabei wird auch 
vor den dicksten Opfern nicht zurückgeschreckt.) 
21. q93Xh4 (Die Annahme des Turmopfers war 


erzwungen, denn auf 21. f4 dringt der Angriff mil 


2. 2 SXe3 3. 
DXh2+ ohne weiteres durch.) 21... . Li5—e4 
(Nun droht einfach Matt durch 22... . Dg2, 


die Antwort ist also erzwungen.) 22. f2—-t4 Le4 
—f3 (Wieder einmal erzwingt so ein einfacher, 
stiller Zug die Entscheidung.) 23. De2—f! (Auf 
23. Df2 würde wieder 23. . . .TXe3 24. SX 
e3 LXe3 entscheiden.) 23. . . „ Te8Xxe3 (Ein 
wunderschönes, weiteres Opfer.) 24. Sdi—i2 


Stellung nach dem 20. Zuge von Schwar? 
(Falls 24. DXh3, so setzt Schwarz. mit dem Ab- 


zugshah 24... . Teit+.) 24... Te3—el 
(Briht jeden weiteren Widerstand. Au! 3. 
TXel ‚folgte 25... Dg4+ nebst Matt im 
nächsten Zuge. 

Eine Kombinationspartie von Format, die mil 
Recht mit dem Schönheitspreis ausgezeichne! 
wurde. 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
€. W., weiblich, 51 Jahre, 


Soweit erkennbar, haben wir es mit einer 
Persönlichkeit zu tun, die über Niveau und Bil- 
dung verfügt und die eine nicht unerhebliche 
Intelligenz ihr eigen nennt. Die Schrifturhebe- 
rin wirkt aufgeschlossen und eindrucksfähig, 
faßt sehr leicht auf und ist in der Lage, sich 
den wesentlichen Dingen ohne Umschweife zu- 


zuwenden. Bar jeder Sentimentalität und jeden 
Gefühlsüberschwanges weiß sie sachlich zu ur- 
teilen und sich eine eigene Meinung zu bilden. 
Ihre Ansichten vertritt sie mit gewandter Rheto- 
rik und mit geistiger Unabhängigkeit. Gegen- 
über Widerspruch ist die zu Beurteilende an- 


fällig, zumal dann, wenn dieser Widerspruch 
wenig fundiert und unlogisch ist. In solchen 
Fällen ist sie nicht ohne Reizbarkeit und 
Aggression. Sonst aber versucht die Schrift- 
trägerin, die Meinung anderer zu achten und 
auch zu verstehen. Ihrer Umwelt gegenüber 
erweist sich die Schreiberin als anfänglich re ser- 
viert und distanziert, aber nicht als ablehnend 
oder gar unfreundlich, dazu ist sie auch zu 9 
bildet und zu wohlerzogen. Sie gibt sich un- 
prätentiös, schlicht und natürlich. — Abschlie- 
ßend möchten wir noch ihren gepflegten Ge 
schmack und ihre ästhetischen Bedürfnisse er 
wähnen. 
Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer Handscriftenprobe 
unter Beifügung eines genau adressierien 
Freiumschlages, per Einschreiben, diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unsere 
Mitarbeiter eine yraphologische Charakter- 
skizze angefertigt. Nach Voreinsendung pa 
Betrages von 3,— DM pro Schriftprobe - 
unser Postscheckkonto Hamburg 8480, 
Graphologie, erhalten Sie die Schriftpro>e" 
zusammen mit der Analyse nach Möglichkei 
innerhalb 4 Wochen zurük. Nachnahmen 
werden nicht berücksichtigt. Angabe von 
Alter und Geschlecht erforderlich. Der Verlay 
handelt hier im Namen und für ag 
des Graphologen. - 


Kraft üurch I 
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Ich freue mid 
freund bin. D 
kritischen Beri, 
dings, g!aube i 
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Gutenstein 


Mit Interesse 
lesen, und ich 
ebenfalls auf 
bin. Sie haben 
gesprochen. 
Dudweiler 

Buschbecks | 
Geldstrafe dui 
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festgestellt we 

Das Northe 
urteilte Busch 
schung einer 


BRAUNSCHWEIG 


FRANKE & HEIDECKE 
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gestelilter, 
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12. Ger, 
, 31. Reis, 
7. Zenit, 

24, Hose, 


1. Wurst, 
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Preisaus- 
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23. Dxe3 
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Kraft üurch Freunde 
(Zum Bericht über die „Pertektionsgemeinschaft“ 
‚les Kurt U Buschbeck ; Stern Nr. 25) 

Ich freue mich, daß auch ich Perfektions- 
freund vin. Daher kann ich auch Ihren 
kritischen Bericht nicht gutheißen. Aller- 
dings, g!aube ich, hat es sich jetzt bestä- 
tigt, daö auch wir mit starken Gegnern 
rechnen müssen. Was die Perfektions- 
schule anbelangt, kann ich sie nur jedem 
empfehlen, denn Schaden haben diese 
Hefte wohl noch keinem gebracht. 
Gutenstein Alfred Waldraff 


Mit Interesse habe ich Ihren Artikel ge- 
lesen, und ich kann Ihnen sagen, daß ich 
ebenfalls auf Buschbeck hereingefallen 
bin. Sie haben mir direkt aus dem Herzen 
gesprochen. 
Dudweiler Kurt Reimann 

Buschbecks Verurteilung zu 500 Mark 
Geldstrafe durch das Amtsgericht Nort- 
heim/Hann. am 19. Juni 1958 wirft ein 
bezeichnendes Schlaglicht auf „Direktor“ 
Buschbecks sonstiges Wirken, das er 
neben seiner geschäftlichen Tätigkeit 
‚zum Wohle der Allgemeinheit“ entfaltet. 
Buschbeck war Kraft seiner Redegewandt- 
heit in den Gemeinderat seines Wohn- 
ortes Elvese gewählt worden. 

Eines Nachts wurde plötzlih der Ge- 
meinderechnungsführer überfallen. Die 
bei dieser Gelegenheit verschwundenen 
Gemeindeakten sind heute noch nicht ans 
Tageslicht gekommen. Im Gemeinderat 
gab es danach heftige Gefechte, die haupt- 
sächlih durch die verschwundenen Ge- 
meindeakten verursacht wurden, sowie 
einige Eintragungen im Protokollbuch der 
Gemeinde, die nach Auffassung Busch- 
hecks falsch sein sollten. Buschbeck alar- 
mierte die Kripo mit der Behauptung, daß 
Unterschlagungen von Gemeindeakten 
festgestellt worden seien. 

Das Northeimer Schöffengericht ver- 
urteilte Buschbeck nun wegen Vortäu- 
shung einer strafbaren Handlung zu 


500 Mark Geldstrafe. Buschbeck erklärte 
sotort, daß er gegen dieses Urteil unver- 
züglich Berufung einlegen werde. Wäh- 
rend der Verhandlungspausen konnte 
man im Gerichtssaal beobachten, wie sich 
Amtsgerichtsrat und Staatsanwalt inter- 
essiert mit der Lektüre der Stern-Repor- 
tage über Buschbecks „Perfektionsgemein- 
schaft“ beschäftigten. 


Northeim/Hann. Erhard Pahlke 


Ehe mit dem Satan 


(Zum Bericht über den „Henker von Buchenwald“, 
Gerhard Martin Sommer; Stern Nr. 26) 


Hat der Herrgott den KZ-Henker Som- 
mer, der ja nur noch ein menschliches 
Wrack ist, nicht schon genügend bestraft 
wegen seiner Schandtaten? Ich finde, daß 
wir Menschen das ailes ruhen lassen soll- 
ten. Jetzt wird ja sogar schon seine Frau 
in Mitleidenschaft gezogen. Sie ist von 
dem Krankenhaus, in dem sie als Schwe- 
ster arbeitet, gebeten worden, zu kündigen, 
weil sie wegen ihres Mannes nicht mehr 
tragbar sei. Dabei bescheinigt das Kran- 
kenhaus, daß sie ihren Dienst stets vor- 
bildlich versehen habe. Man sollte also 
den KZ-Wärter Sommer am lebendigen 
Leib verfaulen lassen und ihn nicht vor 
Gericht stellen, weil das dem deutschen 


“ Namen in der Welt nur schadet. 


2. Z. Borkum Frau Else Berne 

Warum kann man diesen Herrn Som- 
mer heute nicht aus dem Rollstuhl heraus- 
holen und ihn an den Armen aufhängen? 


Saarbrücken Hermann Koch 


Eine glückliche Gewinnerin 


(Zum „Kessi und Jan*-Preisausschreiben) 

Es ist so schwer, Ihnen die Freude zu 
beschreiben, die Sie mir gemacht haben. 
Jedenfalls fühlte ich mich mitten im Juni 
wie ein Kind am Heiligabend, bei dem 
gerade der Weihnachtsmann gewesen 
war. Meine Geschenke: 2 Stern-Bücher, 
die ich beim Kessi-Preisausschreiben ge- 
wonnen habe. Was das für mich bedeutet, 
werden Sie vielleicht verstehen, wenn ich 
Ihnen sage, daß ich als Dewtsche seit 
zehn Jahren in Schweden lebe, krank bin 
und die meiste Zeit im Bett verbringen 
muß. Dank für die große Freude! 


Stockholm Constanze Dahlström 


- BRAUNSCHWEIG 


FRANKE & HEIDECKE 


Eine echte 


Wer kann sich zweimal Urlaub leisten? 


Jeder, der fotografiert! Denn er erlebt seinen Urlaub doppelt: 
Einmal tatsächlich im Ferienort, zum anderen zu Hause, beim 
Betrachten der Fotos. Und dann noch, so oft er Lust hat, denn 
jedes Bild macht das Erleben noch einmal lebendig, aber nur 
wenn die Aufnahmen gut sind. 

Die Rollei aber hat auch noch die Objektive doppelt: das eine 
zeigt das Bild auf der Mattscheibe so, wie es werden wird, 
das andere nimmt es auf, so wie Sie es wirklich erlebten, in 
Farbe oder schwarz-weiß. 


schon für DM 338,- 


Was einer allein. nicht schafft, ist 
bald geschafft, wenn einer dem anderen 


hilft — oder viele einander helfen! 


Dieser Gedanke, vor 100 Jahren von 
Männern wie Hermann Schulze-Delitzsch 
und Friedrich Wilhelm Raiffeisen gedacht, 
wird heute in mancher großen Gemeinschaft 
aufs fruchtbarste verwirklicht - auch in 
der Bausparkasse Schwäbisch Hall!-Immer 

mehr Menschen, die bald ihr eigenes Haus | 
haben wollen, verbünden sich: hier mit- 
einander, weil sie selbst gesehen haben, 
wie schnell die gegenseitige Hilfe jeden 
zum Ziel führt — viel schneller als er es 

allein jemals erreicht hätte! 
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Nur hartes Barthaar und trockene 
Haut ermöglichen eine tadellose 
elektrische Rasur. Kein Wunder, 
daß die Rasur bei durchschwitz- 
tem, nachgiebigem Barthaar und 
feuchter Haut nicht so recht klappen 
will. Hier fehlt T2 als Vorberei- 
tungsmittel. 


T2 härtet das Barthaar und glättet 
die Haut. Leicht und zügig gleitet 
der Apparat. Das Barthaar stellt 
sich dem Scherkopf und Sie ra- 
sieren, ohne Hautstellen zu über- 
springen. Selbst die feinen Flaum- 
härchen am Hals werden erfaßt 
und die Haut wird weder gereizt 
noch gerötet. 


Vor der elektrischen Rasur ...T2 
Mit T2 noch schneller, noch gründlicher 


Sie erhalten T2 als Tonicum 
in Flaschen zu DM 2.25 u. DM 3.75 


‚als Gelee (für Herren mit besonders 
trockener, empfindlicher Haut) 
in Tuben zu DM 3.75 


„Lex Soraya‘“ im Bundesrat 
Von unserem Korrespondenten 
v.F. Bonn, 1. Juli 


Ungeachtet der scharfen Kritik im 
Parlament und in der Öffentlichkeit hat 
die Bundesregierung jetzt die umstrit- 
tene „Lex Soraya“, die ausländischen 
Staatsoberhäuptern und ihren Fami- 
lien einen verstärkten Ehrenschutz ein- 
räumen soll, im Bundesrat eingebracht. 


Die Ländervertretung wird das Ge- 
setz voraussichtlich auf ihrer letzten 
Sitzung vor den Sommerferien am 
18. Juli behandeln. 


Wenn das so weitgeht 


Bonn will die totgeglaubte „Lex Soraya” doch durc- 
drücken. Unser Zeichner Dömken malte sich die Folgen aus: 


„Wat sich der Brentano da für Außen ausjedacht hat, wär’ 
dat nich auch wat für die Innenpolitik, Herr Schröder!“ 


zahlung. gute 
Großes Lager in versandfert 


Jagdgewehre 


präzise Schußleistung. 
. Waffen. Hauptkatalog kostenlos. 
Karl Burgsmüller-Senior, Abt. 168, Kreiensen am Harz 


Matratzen, 2 Steppdecken oder 


Polstermöbel - Wohnzimmer 
Küchen gleich günstig 


Wünsche an: 


Brauchen Sie Möbel? 


1% Möbelhersteller zeigen Ihnen durch ihre 
gemeinsame Verkaufszentrale den für Sie | 
. günstigsten Weg. Bis 18 Monatsraten. 
Unser Schlager: 1 Schlafzimmer, eichenartig 
geport mit Nußbaum; best. aus: 1 Kleider- 
schrank, 2 Betten, 2 Nachtkonsolen, 1 Frisier- 
toilette, 2 Rahmen, 2 Schoner, 2 Garnit. 


1 Tagesdecke ab DM 185,- 


Richten Sie Ihre Anfrage unter Angabe Ihrer 


\ 1A60-MDBEL LEM60, LIPPE ABT. 10 | 


» 
Ori inal amerikanische 


lue-Jeans 
schwere Qualität - 13%/ı Unzen 
die berühmte 


Levis-Strauss 


importiert aus Amerika 
verzollt — versteuert 
Versand nach allen Orten! 
Fordern Sie Prospekt und 
Maßanleitung 


Carola Kühl, München 2 


Sendlingerstraße 31 
Ecke Schmidstr. — T. 2954 09 


Die weitberühmte HOHNER 
Alle Musik-Insirumenie 
] Verlangen Sie bitte neuen 
grohen, vielfarbigen Gra'is- 
Katalog 300 Abbildunnen 


Tausende Anerkennung®n 
Größter HOHNER-Versand 


Deutschlands Abt.E3 
Münden 15. Sonnenstrahe ? 


12 Monatscaten 


Erhältlich inApotheken und Drogerien 


LEO-WERKE G.M.B.H. - 


A NER STERN 


FRANKFURTAM MAIN 


Zahnprothesen selbsttätig gereinigt 


durch LEODENT, das erste Reinigungsmittel in praktischer Tabletten-Form. 
v Kein Abmessen mehr! Nach wie vor ist LEODENT aber auch in 
Pulverform erhältlich. 


Für festen Sitz Ihrer Zahnprothese sorgt LEODENT-Haftpulver. 
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Sportkarabiner, Weitschuß-Luftbüchsen, Abwehr - Scheintod- 
en und -Revolver, Munition, Präzieions-Ferngläser. Teil-|| 


„...und bin ich davon überzeugt, lieber von Brentano, daß ihr Gesetz gerade in 
bezug auf mich zu einer besseren Verständigung zwischen unseren Ländern und 
zur Wiederbelebung der Achse...“ 


Nach überlieferten 
Recepten bereitet, fasziniert 
GOLDEN MIXTURE 
mit seinem einmaligen Duft 


M IX | U R E auch die anspruchsvollsten 
Pfeifenraucher. 


Preis in Schweden skr 5.75, in der Schweiz sfr 4.50, in England sh ı2/-. GOLDEN MIXTURF 
ist in den führenden Fachgeschäften der europäischen und überseeischen Länder erhältlich. 


Für vorbildliche » +» +» . und wenn es wörtliche Zitate des 
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Berichterstattung Herrn Außenministers sind: 2 lahre!« 


Schröder?" 
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"Photos 


E auf die Sie stolz sein können... 


PERUTZ-FILM = scharfe Bilde: 


Jältlich in allen Photogeschäflen 
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Entschleie 


Forscher und Wissenschaftler lüften den Schleier von den großen 
Geheimnissen des Lebens. Sie erzählen von seltsamen Tieren in 
Wüsten, Savannen und tropischen Urwäldern, von der Affensprache, 
vom Liebesleben afrikanischer Großtiere und von Riesenschlangen, 
die Monate auf ihre Opfer lauern, Sie führen uns in chinesische 
Lasierhöhlen und japanische Teehäuser, entiarven die brutalen 
Methoden amerikanischer Gangstersyndikate und die raffinierte 
| Organisation moderner Mädchenhändler. Mit- sachlicher Genavig- 
I keit und sittlichem Ernst werden die Geheimnisse des menschlichen 
| Körpers und der menschlichen Seele beleuchtet, werden seelische 


£ 


Jiedes 


Nöte und schmerzliose Geburt, Managerkrankheit und Lebensrhyth- 
men, Hypnose und Neurosen untersucht. Tausend Fragen nach 
rötselhalten, geheimnisvollen Vorgängen in der Natur, nach frem- 
den Sitten und Geheimiehren, nach gefährlichen Mächten und Ver- 
| derben bringenden Leidenschaften finden hier ihre Antwort. 


leben oler Tiere 


| Die großen Geheimnisse des Lebens 


Band 1: Geheimnis Mensch — Abstammung — Gehirn — Sinnes- 
organe — Weiblicher Körper — Fortpflanzung — Künstliche Befruch- 
tung — Schmerzlose Geburt — Liebe — Liebt die Frau anders als der 
Mann? — Geschlechtsumwandlung — Das letzte Geheimnis des 
Lebens — Verirrungen des Seelen- und Geistesiebens — Einflüsse 
des Unterbewußiseins usw. 


2 Romane 
berühmter 


Band 2: Geheimnisse des Tierlebens — Liebesleben der Tiere — 
Tierehen — Tierstaaten — Gibt es Selbstmord bei Tieren? — Wo sind 
die sagenhaften Elefantenfriedhöfe? — Hypnotischer Schlangen- 
blick? — Wölte der Meere — Sprechende Tiere — Gefährliche Bestien 
— Geheimnisvolle Tiere — Wunder der Dressur usw. 


Band 3: Geheimbünde — Freimaurerlogen — Mafia — Feme — Ku- 
Klux-Klan — Die Schwarze Hand — Untergrundverbände in Südame- 
rika — Chinesische Geheimbünde — USA-Rackets mit Revolvertrup- 
pen und Spezialisten für Raub, Mord, Einbruch, Erpressung — Lucky 
Luciano, Al Capone, Frank Costello — Call-Girls, Prostitution der 
oberen Zehntausend — Berliner Ringvereine — Mädchenhandel — 
Sklavenmärkte im Orient — Rauschgift usw. 


Frauen 


und Manner 


Vom gefährlichen Spiel um Macht und Lieb 
von Eifersucht und verzehrender Leid 
schaft, von Tod und Gefahr erzählen die 
großartigen Sittengemälde und geben I 
time Einblicke in kulturhistorisch intere 
sante Epochen. Luxusausgaben mit echt 
Lederrücken und echter Goldprägung 
eine Zierde für jeden Bücherschrank. 


Band 4: Geheimnisse des Erfolges — Wie sie Millionäre wurden 
| — Grundig — Photo-Porst — ARWA-Strümpfe — Goldene Regeln 
des Erfolges — Spielregeln und Gewinnchancen bei Fußballioto, 


i Zahlenlotto, Klassenlotterie, Spielbanken, Rennwetten, Spiel- 
| automaten usw. 


Band 5: Geheimnisse fremder Völker — Rätsel der Pyramiden — 
Liebeskunst des Orients — Fakire, Witwenverbrennungen, Türme 
des Schweigens — Orgien des Schmerzes — Sklaven des Opiums 
— Lasterhöhlen — Geishas — Harakiri usw. 


5Halblederbünde — mit farbigem Rückenschild und Goldprägung. 


Zusammen 2000 Seiten mit 95 Abbildungen auf Kunstdruckpapier Serie A 
und 6 Landkarten. LUCREZIA BORGIA, Leidenschaft und Ve 
brechen. — DIE POMPADOUR, Mätressen u 
Ludwig XV. — MESSALINA, Sittenbild aus de 
alten Rom. — Die KONIGIN VON SAB 
Geheimnisvoller Orient. — ELISABETH VO 
ÖSTERREICH, Kaiserin Sissi. 


Zusammen 1745 Seit 


Barpreis zus. DM 62,50 
Ratenpreis zus. DM 68,75 


ELIZABETH Il., Königin des englischen Wel 
reiches. — DIE LETZTE ZARIN, Frauen U 
Rasputin. — MARIA STUART, Liebe und lei 
einer Königin. — KATHARINA DIE GROSS 
von Rußland. — KLEOPATRA, Die Königi 
vom Nil. Zusammen 1834 Seil 


4 


Alle 5 


RASPUTIN, Dämon des Zarenhauses. 
Bände schon CARUSO, Triumph einer Stimme. — NAPG 
gegen Monotsraten LEON, Leidenschaft, Größe, Tragik. — CAS 
von DM 5,- an ohne An- NOVA, Freund aller Frauen. — DON JUA 
zahlung und ohne Der größte Abenteurer. Zusammen 1759 Seile 
chnahme sofort 
lieferbar! 


Jede Serie fünf Halblederbände 


mit farbigem Lederrücken und reicher Gol 
prägung Barpreis DM 3% 

Ratenpreis DM 42, 
sofort lieferbar gegen Raten von nur DM 3, 
monatlich. Alle 3 Serien zusammen für monG 
lich nur DM 10,— 


FACKELVERLAG ABTEILUNG P 29 - STUTTGART 


Lieferung und Zahl auch über unsere Geschäftsstellen 
Schweiz: Olten - Abt.P 29 - Postfach 84 / Österreich: Salzburg 2 : Abt.P 29 - 
Postfach 216 / Saar: Saarbrücken - Abt. P 29 - Postfach 403 


- 
Bitte ausschneiden, ausfüllen und im offenen Umschlag (7 Pf) einsenden. 


3UTSCHEIN 


Barpreis 


Hoiblederbände, zusammen .. 


en M 

mene beröhmter Fraven Mönner 
Serie A, 5 Holblederbünde, — DM42% 
Serie B, 5 Holiblederbände, zusammen ......: DM 39,— 7 


Serie M, 5 Halblederbönde, ..........: 


Vorname: 
Volljährig: Ja/Nein ; 
Sie Kunde von.uns? Ja/Nein 


e) 
| 
N 
ı> 1 Witwenvrerbrennungen 
ar | 
ReuschgifE | 
MHaremsgeheimnigsel 
Ä | 7 
I 
| Mäclchenhandlel 
Gtücksspiele 
Nönn ich die Sendung nicht innerhalb 8 Tagen zurückgabe, begleiche Ich de a 
Stuttgart 14475 / "Stadt GHakasse Stuttgart, Konto Mr. 12289. — 
; bitte Sins on. 
fern Sie den Guischein n I chi ablrennen können, schreiben Sie bilte @in 
SERIE A SERIE B SERIE M 


tressen U 
Id aus dei 
ON SAB 
BETH VO) 


1745 Seit 


;chen Wel 
Frauen U 
e und lei 
IE GROSS 
ie Königi 
1834 Seil 


1auses. 
NAPG 
k. — CAS 
DON JUA 
1759 Seit 


ände 
icher Gol 
DM 39% 
is DM 42, 
nur DM 5, 
für mond 


IV 
4 
und Lieb 
Leid 
hien die: 
geben 
hintere 
mit ech 
rägung 
ınk. 
und Ve 


